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In der letzten Ausgabe ging 
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Gewinner unserer Aboprämie 
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„Legende“ von Ronald M. 
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W. aus Bodenwerder sowie 
Christoph K. aus Berlin. Die 
Gewinner der Verlosung des 
Buches „Der Junge, der als 
Mädchen aufwuchs“ von 
John Colapinto aus Heft 8 le- 
ben ebenfalls in Berlin: Julia 
L. sowie Andreas H. Die Bü- 
cher sind unterwegs; die Re- 
daktion gratuliert. 

Eine CD, „die einen Ein- 
blick in das Lebensgefühl ei- 
ner vergangenen Zeit ge- 
währt, der zum Vergleich mit 
dem kulturellen Heute ein- 
lädt“, verlosen wir dieses Mal 
unter den Gigi-Neuabonnen- 
ten. „Lieder vom anderen 
Ufer“ heißt ein Potpourri 
homosexuellen Musikschaf- 
fens aus den Jahren 1926 bis 
1942. Das Spektrum reicht 
vom Liebesduett bis zum 
Marschlied, von „Mein Lieb- 
ster mul) Trompeter sein“ bis 
„Mein Schatz ist bei der In- 
fanterie“, von „Eine Frau 
wird erst schön ...“ bis „Es ist 
ja ganz gleich, wen wir lie- 
ben“. Schön schräg und 
schrill klingt das, was uns 
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Phono“ dankenswerterweise 
zur Verfügung gestellt hat. 
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Wer Gig zum Förderpreis ab 
0 DM abonniert, bekommt 
als Dank ein Exemplar der 
bösen Satiren von Anne 
Köpfer und Eike Stedefeldt, 
die unter dem Titel „Wie das 
Leben so schielt“ im Quer- 


verlag erschienen sind. 


29. September 2000 
Prinz Eisenherz Buchladen, Bleibtreustr. 52, Berlin 

175. Geburtstag von Karl'Heinrich 

Ulrichs 

Über Ulrichs Leben und Werk informiert Wolfram Setz 


4. Oktober 2000 

HOME e.V., Johannssenstr. 8, Hannover 

LEGENDE 

Aus dem nachgelassenen Werk Ronald M. Schernikaus 
lesen Ellen Schernikau und Thomas Keck 


26. Oktober 2000 


Frankfurt/M., genauer Ort ist uns noch nicht bekannt 
(vermutlich das KoZ an der Frankfurter Uni), deshalb 
nachfragen unter: gigi@whk.org od. 01804 /44. 49 45; 
die Zeit:-))) 18.30 bis 21.30 Uhr Vorträge und Diskus- 
sion; ab 22. Uhr Filmvorführung im Festsaal (2) 
Transgender-Tagung 

Seit Angang der 90er Jahre kämpfen vor allem in den 
USA Transsexuelle, Transvestiten, Zwitter, Schwule, 
Lesben und andere Leute mit abweichenden Körpern 
und Geschlechtsidentitäten unter dem Label »Trans- 
gender« gegen Diskriminierung und für geschlechtli- 
che Selbstbestimmung. Die Gemeinsamkeit der vielen 
verschiedenen Strömungen und Bewegungen liegt in 
der Kritik der zweigeschlechtlichen Ordnung. Trotz- 
dem müssen auch die Differenzen sichtbar bleiben. 
Mit Nico Beger, Michel Reiter und Gesa Lindemann. 


6. bis 8. Oktober 2000 


Sonntags-Club Berlin, Anmeldung unter www.sonntagsclub.de 
Jenseits der Geschlechtergrenzen 
Theoretisch etwas weniger ambitioniert ist diese bun- 
desweite Tagung. Ca. 100 Leute diskutieren in Work- 
shops wie: „Hormone, Botenstoffe des Körpers“, 
„Geschlechtsangleichende OP — pro und contra“ und 
„Irendy transgender? Politische Ambitionen von trans- 
gender“. In diesem Jahr erstmals mit Gastvorträgen 
eines/r PsychologIn und eines/r ChirurgIn. „Borderline 
- Tanz der Geschlechter“ am 7. 10. ab 21 Uhr mit aus- 
gesuchten Showprogramm und anschliessender Disco. 
Stars wie Bridge Markland, Johnny Berlin und Die 


Schwestern der Perpetuellen Indulgenz. 


31. Oktober 2000 

Volksbühne, Grüner Salon, Rosenthaler Platz, Berlin 

„Ich bin, wer ich bin” 

Michaela Lindner, ehemals als Norbert Lindner Bürger- 
meister von Quellendorf/Sachsen-Anhalt, präsentiert ihr 
neues Buch in einem „musikalisch-literarischen Talk- 
programm" unter Beihilfe des Sängers Donato Plögert. 
Eine Veranstaltung des Buchladens Prinz Eisenherz. 
Eintritt: 25 DM, Vorverkauf: Tel. 28598936 


11. November 2000 

Städt. Jugendherberge „Rudi Arndt“, Hühnerstr. 11, Dresden 
Sexualerziehung. 

Tagung von Humanistischer Union (HU) und Arbeits“ 
gemeinschaft Humane Sexualität e.V. (AHS). Es refer!€ 
ren Prof. Dr. Kurt Starke über Jugendsexualität einst 
und jetzt unter dem Einfluß sexualpädagogischer 
Entwicklung; Christine Wolfrum über familiäre und 
Johannes Glötzner über schulische Sexualerziehung 
sowie Kerstin Plies über Ergebnisse einer empirischen 
Jugendstudie in Ost- und Westdeutschland. Am nr 
abend gibt es ab 20 Uhr eine Lesung erorischer IX 
| bei der ASSO 


„So wild nach deinem Erdbeermund" 
jeung, IM 


Dresden, einer lokalen Schriftstellerverein m 
7ın Dresden-Neusta@ 
dungen 


Ic. 
Cafe Donnersberg, Ränitzgasse 
Tagungsgebühr 25 DM, Rückfragen und Anme ’ 
AHS, Carl-Vogt-Strabe 4, 35394 Gielien, Tel.: DICHEN 


77347. e-Mail: geschaeftsstelle(@ ahs-online.de. 
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<hl1>Editorial</hl> 


o absurd das Thema ist: Das „Gesetz 
Si- die Eingetragene Lebenspartner- 

schaft“ durchzieht unser Heft. Bei 
Erscheinen wird im Bundestag eine öffentli- 
che Anhörung im Rechtsausschuß zur Vor- 
bereitung der zweiten Lesung stattgefunden 
haben. 

Die Reden von Abgeordneten der Regie- 
rungsfraktionen zur ersten Lesung am 7. Juli 
2000 legen erschreckend klar, wie wenig 
„Antidiskriminierung“ oder „gleich viel 
Recht für gleich viel Liebe“ Ziel dieses Vor- 
habens sind. Gleichschaltung, nicht Gleich- 
stellung ist angesagt, eine neue Hierarchisie- 
rung der Lebensweisen unter Beibehaltung 
der repressiven Grundstruktur. Und zwar 
jenseits der Sexualitäten, auch wenn der Ge- 
setzgeber unmittelbar erst einmal die Homo- 
sexuellen in den Griff zu bekommen ver- 
sucht. 

Dies zu verschleiern, wird gelogen und 
geheuchelt, was das Zeug hält. Das bündnis- 
grüne MdB mit dem Homo-Ticket: „Heute, 
wo der Verfolgungsdruck weg ist, lebt die 
Mehrheit der Lesben und Schwulen in festen 
Beziehungen.“ Eines Beweises bedarf es 
nicht, einem Volker Beck genügt der from- 
me Wunsch. Oder: „Die Lebenspartner- 
schaft nimmt niemandem etwas weg; sie 
schafft Rechtssicherheit.“ Ein Satz, zwei Lü- 
gen: Rechtssicherheit gibt's nur für jene, die 
sich der Zwangsbeglückung unterwerfen 
können, müssen oder wollen, weggenom- 
men werden ihnen dafür ein Stück persönli- 
che Freiheit und ggf. staatliche Sozialleistun- 
gen; den Unverheirateten hingegen zieht der 
Fiskus die Steuergeschenke für die Verheira- 
teten ab. Das kümmert aber keinen, der sich 
für sowas wie den Bundesminister des Rück- 
wärtigen hält und als solcher erlaubt, alle an- 
deren Perversen zu naiven Trotteln zu stem- 
peln: „Die Schwulen und Lesben in diesem 
Lande erwarten auch von der Volkspartei 
CDU/CSU nicht warme Worte und 
Sonntagsreden auf Parteitagen, sondern kon- 
krete Taten und Respekt durch das Gesetz.“ 

Die grüne Dummdtreistigkeit paart sich 
mit roter Heuchelei. „Auf die unselige Kul- 
tur- und Rechtstradition gerade im Umgang 
mit Schwulen und Lesben ist schon hinge- 
wiesen worden“ sagt Bundesjustizministerin 
Herta Däubler-Gmelin, die, derselben Tradi- 
tion folgend, kritische Lesben und Schwule 
von ihren Vorverhandlungen ausschloß. 
„Warum sind wir denn der Auffassung, man 
sollte dieses familienrechtliche Institut schaf- 
fen?“ fragt sie und antwortet, es gehe „um 
Bindungen und Partnerschaften in einem 
spezifischen Sinn, die sich von denen von 


Mönchen, Witwen oder Menschen, die an- 
dere pflegen — diese haben alle unsere Hoch- 
achtung -, unterscheiden, weil hier die be- 
sondere sexuelle Identität einbezogen wird“. 

Das Wort besondere zeigt, daß es etwas 
„nicht normales“ per Sondergesetz zu ordnen 
gilt, während der Verweis auf eine ominöse 
„sexuelle Identität“ die Ideologie dahinter 
entlarvt: Sexualität ist der übergeordnete 
Gegenstand, in diesem Falle die unerwünsch- 
te. Es geht nicht um Leute in Beziehungen 
ohne Sex wie (nun ja ...) Mönche oder zu- 
sammenlebende Witwen. „Das ist der 
Grund dafür, warum wir sagen: die ja und 
andere nicht.“ Und wer darf Vorbild für 
„die“ sein? Richtig: „Patrick Lindner in Bay- 
ern“, ein netter, sauberer Mensch, der nicht 
wild in der Gegend rumfickt: „Wir alle wol- 
len, daß es Partnerschaften und Ehen nicht 
gleichzeitig geben kann. Das schließt sich 
vom Wesen her aus.“ Warum eigentlich? 
Entweder oben oder unten meint auch Al- 
fred Hartenbach, rechtspolitischer Sprecher 
der SPD-Fraktion: „Ich gestehe, daß mir die 
Ehe natürlich näher liegt als die Partner- 
schaft ... Entscheidend ist dabei der Inhalt, 
der in dieser Ehe gelebt wird. Das sind zum 
Beispiel Verläßlichkeit, Verantwortung, 
Treue.“ 

Ihr gesundes Volksempfinden zu verber- 
gen mißlingt am besten Margot von Renesse 
(SPD). Etwa wenn sie poltert, „daß es kei- 
neswegs Pflicht ist, nunmehr eine Lebens- 
partnerschaft einzugehen und homosexuell 
zu werden“. Damit „Bettgeschichten kein 
Thema mehr sind“ will die Familienrichterin 
eine „Gleichstellung“, die keine sein darf, 
„denn Ehe und Familie sind eine lebens- 
dienliche Sache und der Grundgesetzgeber 
hat gut daran getan, das im Grundgesetz zu 
regeln und damit für jedermann zur Vor- 
schrift zu machen“. 

Ehe, Familie, Pflicht, Treue, Vorschrift, 
lebensdienlich — das also ist das Vokabular 
einer laut Volker Beck „modernen und offe- 
nen Gesellschaftspolitik“. Deren propagier- 
tes „Leitbild“ ist ä la Renesse das „eines ver- 
antwortlichen Umgangs mit einem Partner, 
für den man lebenslang Verantwortung über- 
nimmt, selbst dann, wenn man ihn nicht 
mehr liebt; was ganz entscheidend ist. Dies 
ist unheimlich wichtig in einer Zeit, in der 
der Individualismus zunimmt“. Weg mit 
dem Individualismus! Kampf der freien Per- 
sönlichkeitsentfaltung! Her mit der „lebens- 
langen Verantwortung“ — sie ist in der Volks- 
gemeinschaft das Synonym für Subsidiarität, 
Pflichterfüllung, unentgeltlichen Frondienst 
und Zwangsbindung sogar über die Bezie- 
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hung hinaus. „Der Entwurf wählt den Weg 
eines eigenen Rechtsinstituts und schafft vor 
allem (sic!) gegenseitige Unterhaltspflichten 
— auch nach Aufhebung der Lebenspartner- 
schaft“ steht bereits auf dessen Deckblatt. 

Nur: Hände weg von der Hierarchie! 
Was pervers ist, muß pervers, was unmora- 
lisch ist, unmoralisch bleiben: „Das Leitbild 
als Respekt der Unverheirateten vor Ehe und 
Familie wird durch das, was wir vorhaben, 
nicht beschädigt. Im Gegenteil ... steigern 
wir die Bedeutung des von der Ehe und Fa- 
milie ausgehenden Magnetismus, der Aura 
der Begeisterung für wechselseitige Verant- 
wortung.” 

Ein letzter Schuß der Margot von Renesse 
gegen die Freiheit: „Ich wiederhole, was ich 
oft gesagt habe: So nahe sind sie [die Homo- 
sexuellen} meinem Herzen nicht, daß ich ir- 
gendeinen Grund dafür sehe, sie besser als 
Heterosexuelle zu behandeln. Eine Gleich- 
behandlung bzw. Normalisierung ist ange- 
sagt. Ich danke Ihnen für die Aufmerksam- 
keit.“ 

Jeder aufmerksame homosexuelle 
Mensch mit einem Mindestmaß an Selbst- 
achtung hätte solche Reden als Affront emp- 
funden, als Zumutung, als Angriff auf seine 
Würde, und mindestens den Saal verlassen. 
Der rechtspolitische Sprecher der Fraktion 
Bündnis 90/Die Grünen und Bundessprecher 
des Lesben- und Schwulenverbandes in 
Deutschland (LSVD) hob die Hände über 
den Kopf und applaudierte euphorisch. 

Eike Stedefeldt 


(FLEI isn 1437-3076, Postfach 
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„In Anerkennung 
der um Volk und 
Staat erworbenen 
besonderen Ver- 
dienste” verlieh 
Bundespräsident 
Johannes Rau am 
1. Juni 2000 eine 
Medaille. Der 
damit Geehrte 
nutzte die Über- 
reichung zu einer 
Dankesrede, über 
die sich nur weni- 
ge Gäste so richtig 
freuen mochten. 


im Tagesspiegel vom 22. Juli 2000. Tags 
zuvor hatte die Senatsverwaltung für Schwule, 


ngagement für Schwule im Sport ausge- 
F zeichnet”, lautete eine knappe Meldung 


Jugend und Sport mitgeteilt: „Der Diplom-Poli- - 


tologe Ortwin Passon, Jahrgang 1962, bekommt 
am 25.07.2000 vom Staatssekretär für Jugend 
und Sport, Frank Ebel, die Verdienstmedaille 
des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland ausgehändigt.” Passon habe sich 
außer bei der Deutschen Lebens-Rettungs- 
Gesellschaft, im Katastrophenschutz und als 
ehrenamtlicher Richter am Arbeits- und Sozial- 
gericht Berlin insbesondere „für die Förderung 
der homosexuellen Emanzipation sowie für die 
gesellschaftliche Akzeptanz gleichgeschlechtli- 
cher Lebensweisen in der Sportverbandsarbeit 
eingesetzt“, so im Vorstand des Schwulen 
Sportvereins Vorspiel und der Organisation der 
Berliner EuroGames 1996 (dafür hatte er von 
Berlins SPD-Sozialsenatorin Ingrid Stahmer 
bereits die Senatsehrenplakette verliehen 
bekommen), durch Mitarbeit im Centrum für 
Sexualwissenschaft e.V. sowie als Redakteur der 
Schwulen Presseschau. Die Überreichung der 
Auszeichnung fand am 25. Juli in den Räumen 
der Schwulenberatung in Berlin-Charlottenburg 
statt. 

Die Homojournaille, gewohnt, jedes Blech- 
ding für staatstragende Schwule hochzujubeln, 
hatte allen Grund, die aktuellen Bezüge in 
Passons Rede zu ignorieren. Mit so charmantem 
Undank hatten weder der Herr SPD-Staatssekre- 
tär noch die anwesenden VertreterInnen des 
homophilen Bürgerrechts wie die Schwusos- 
Landeschefin Kirstin Fussan-Freese oder Lela 
Lähnemann vom Senats-Fachbereich für gleich- 
geschlechtliche Lebensweisen gerechnet. Gig! 
dokumentiert sie. 


Sehr geehrter Herr Staatssekretär, 
sehr verehrte Damen und Herren, 
liebe Freundinnen und Freunde, 

seit ich mich während meines Politologiestu- 
diums am Otto-Suhr-Institut unter dem Juristen 
Dieter Schröder, den die meisten der hier Anwe- 
senden vielleicht weniger als Professor denn als 
Chef der Senatskanzlei unter dem Regierenden 
Walter Momper in Erinnerung behalten haben 
dürften, auch mit „Stand und Perspektiven der 
Deutschlandpolitik“ befaßt habe, weiß ich sehr 
wohl um die Rolle und Bedeutung von Symbolen 
staatlichen Handelns. Mein damaliger Studien- 
schwerpunkt in Schröders Spezialisierungsseminar 
war zwar das Flaggen- und nicht das Ordensrecht. 


Denken Sie mal 
darüber nach! 


Damit der heutige Termin für alle Beteiligten aber 
nicht nur als relativ ungewöhnlich, sondern auch 
als ein wenig interessant in Erinnerung bleiben 
kann, will ich — mit Ihrer, mit Eurer Erlaubnis — 
versuchen, einige meiner damaligen Erkenntnisse 
bei dieser passenden Gelegenheit Revue passieren 
zu lassen: 

Zu eben genannten staatlichen Symbolen zäh- 
len in fast allen Ländern der Welt — die Schweiz 
oder einige hanseatische Stadtstaaten gelten in die- 
sem Punkt als Ausnahmen - seit alters her auch 
Orden und Ehrenzeichen als sichtbare Form soge- 
nannter öffentlicher Ehrenerweise gegenüber wie 
auch immer verdienter Persönlichkeiten. Diese ha- 
ben — wie übrigens auch unsere Verdienstmedaille 
hier — regelmäßig zwei Seiten: Einerseits wird für 
gewöhnlich die Hervorhebung eines so Geehrten 
von allerhöchster Stelle als sichtbare Anerkennung 
und Würdigung seiner Taten wahrgenommen. 
Andererseits ist vielen gar nicht bewußt, wie sehr 
sich der Staat bei dem, was und wen er auszeich- 
net, auch selbst profiliert, indem er gewünschte, 
aber nicht erzwingbare Aktivitäten, Leistungen, 
eben Verdienste um ihn selbst und um das von ihm 
zu verantwortende allgemeine Wohl allseits sicht- 
bar belohnt. Hinzu kommt als weiterer Aspekt 
dieser Rückseite eine staatlicherseits vielleicht 
gewünschte, aber verständlicherweise nirgendwo 
unmißverständlich ausgedrückte Absicht: Nämlich 
mit einem solchen symbolischen Ehrenerweis in 
materialisierter Form die Integration von Bürge- 
rinnen und Bürgern, die sich mit der verdienten 
Persönlichkeit oder seinen Verdiensten identifizie- 
ren, in seine Staatsgemeinschaft, in sein Gemein- 
wesen zu begünstigen. 

Also aufgepaßt, liebe Anwesenden: Jede Or- 
densverleihung - egal ob Sportabzeichen, Ret- 
tungsschwimmabzeichen oder Verdienstorden — 
bezweckt zwar in erster Linie die Belohnung einer 
auszuzeichnenden Persönlichkeit. In zweiter Linie 
jedoch soll sie darüber hinaus sowohl für den Aus- 
gezeichneten als auch für die Allgemeinheit in 
unserer Leistungsgesellschaft ein Ansporn sein, 
in Zukunft doch bitte schön alle Energien einem 
gemeinsamen Nutzen nach Möglichkeit dienlich, 
das heißt verwertbar zu machen. 

Beim Stichwort Integration ist aber das Schlüs- 
selwort Projektion nicht weit: Seit meinem 12. 
Lebensjahr, seit 1974, also seit 26 Jahren, bin ich 
ehrenamtlich in den verschiedensten Zusammen- 
hängen aktiv. Zunächst ausschließlich im Ret- 
tungsdienst und Katastrophenschutz bei der 
DLRG, seit meinem Coming-out Anfang der 
Achtziger aber auch zunehmend in Projekten der 


Schwulenberatung Berlin, 25. Juli: Staatssekretär Frank Ebel mit Urkunde, Ortwin Passon 


mit Modeschmuck. 


zweiten deutschen Schwulenbewegung, 
wozu Staatssekretär Ebel ja bereits vortrug. 
Diese habe ich zumindest damals als 
normenhinterfragend und -negierend, als 
wirklich emanzipatorisch, als politisch fort- 
schrittlich wahrgenommen. Durch einen 
kaum zu ignorierenden Wertewandel auch 
innerhalb der Szene ist diese Aufbruchsstim- 
mung und damit auch meine persönliche 
hohe Zeit nun vorbei. Die Community, wie 
sie sich zunehmend selbst nennt, ist heute 
nicht mehr kritisch-konstruktiv, sondern fast 
ausschließlich spaßorientiert: Ein basisde- 
mokratisches TBS - für die Jüngeren hier: 
„Ireffen Berliner Schwulengruppen“ — und 
fortschrittliche CSD-Forderungen gegenüber 
politisch Verantwortlichen sind heute karne- 
valistischen Umzügen ambitionierter, aber 
inkompetenter Selbstdarsteller und einem 
privatwirtschaftlichen CSD e.V. als Veran- 
stalter gewichen auf einer inhaltlich rück- 
wärtsgewandten Reise zu Werten, die ich 
und unzählige andere vor knapp 20 Jahren 
noch bekämpften. Neueste Provokation — 
auch noch aus den eigenen Reihen — von 
fragwürdig legitimierten Interessenvertre- 
tungen: die Forderung einer sogenannten 
Homo-Ehe, tatsächlich aber nur einer Ehe 
light! Sechs Jahre nach Abschaffung des 
Schwulsein kriminalisierenden Paragraphen 
175, der in der verschärften Nazifassung im 
Nachkriegsdeutschland Adenauers seine 
Hochphase erlebte, nun also ein neues 
Sondergesetz für Homosexuelle? Mit dem 
„Pacte civil de Solidarite“ demonstrierte 
Frankreich uns inzwischen einen demokrati- 
schen, weil auch Herten offenstehenden alter- 


nativen Lebensentwurf in Gesetzesform. 
Ausgerechnet Der Spiegel hat diese Proble- 
matik letzte Woche auf den Punkt gebracht 
— ich zitiere: „Die Homosexuellenbewegung 
in der Vor-Aids-Zeit definierte die alte ge- 
sellschaftliche Ausgrenzung zu ihren Gun- 
sten um: Ja, Schwule und Lesben seien in der 
Tat ‚anders’, nämlich freier, nicht an die bür- 
gerlichen Zwangsvorstellungen von Mono- 
gamie, Ehe, Kleinfamilie und Geschlechter- 
ordnung gebunden. Schwulsein sei revolutio- 
när und verpflichte politisch zu linken Träu- 
men. Das ist für die Mehrheit der Schwulen 
lange vorbei, jetzt ist Bürgerlichkeit ange- 
sagt.” 

Das muß ich akzeptieren. Umgekehrt 
müssen heutige Spaßterroristen respektieren, 
daß ich mich für ihre Zwecke nicht verein- 
nahmen lassen werde! Da hilft uns nur noch 
die Frankfurter Schule weiter. Mit Theodor 
Adornos Fazit aus „Asyl für Obdachlose“ 

im Aphorismus Nummer 18 seiner erfri- 
schenden „Minima Moralia“ schließe ich 
auch meine Überlegungen zu den Aspekten 
Integration und Projektion bei Ordensverlei- 
hungen ab: „Es gibt kein richtiges Leben ım 
falschen.“ Denken Sie mal darüber nach! 


Nachtrag: Ortwin Passon ist seit 7. Juli 
2000 Mitglied im Förderverein des wissen- 
schaftlich-humanitären komitees e.V. 
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HIV-positiv 
ume Remte? 


Ein dringender Hinweis 
aus gegebenem Anlaß 


HIV und AIDS als sexuell übertrag- 

bare, unverändert tödlich verlaufen- 
de Krankheit auch in Deutschland aus. 
Bislang konnte bei entsprechenden Vor- 
aussetzungen eine Berufs- oder die hö- 
here Erwerbsunfähigkeitsrente beantragt 
werden. Die von der alten CDU-FDP-Ko- 
alition kurz vor ihrer Abwahl mit ihrem 
Rentenreformgesetz (RRG) beschlossene 
Abschaffung beziehungsweise Aufwei- 
chung dieser beiden Formen der Invali- 
denrenten für sogenannte Frührentner ist 
aber durch das Rentenkorrekturgesetz 
(RKG) der rot-grünen Nachfolgeregierung 
nicht etwa „korrigiert“, sprich zurückge- 
nommen, sondern lediglich bis zum Ende 
2000 ausgesetzt (!) worden: Was die 
„Exner-Studie“ zur Verrentung von HIV- 
Positiven und AIDS-Kranken feststellte, 
welche gesetzlichen Vorteile die noch bis 
Jahresultimo gültige Gesetzeslage bietet, 
was die Sozialverbände zur bevorstehen- 
den Verschlechterung meinen - darüber 
wird Ortwin Passon im nächsten Heft aus- 
führlich berichten. Wegen der Kürze der 
verbleibenden Zeit sollten unmittelbar Be- 
troffene jedoch vorsorglich schon jetzt 
eine oft mehrere Monate dauernde 
Kontenklärung und anschließende Muster- 
berechnung für eine Erwerbsunfähig- 
keitsrente bei ihrem jeweiligen Versiche- 
rungsträger (Bundesversicherungsanstalt 
für Angestellte/BfA, Landesversicherungs- 
anstalt/LVA oder Knappschaft) beantra- 
gen, um dann vielleicht doch noch recht- 
zeitig und fundiert über einen Rentenan- 
trag nach altem Recht entscheiden zu 


können. 


S: Anfang der Achtziger breiten sich 


Gigsi Nr. 9 


Johannes Singhammer 


Werfen und Rauswerfen lassen 


Konjunkturbericht 


„Die Deutschen werden immer älter und es wer- 
den immer weniger ... Mehr Kinder sind nötig ... 
Es kommen im Moment vor allem Menschen, die 
nicht zu uns passen. Sie gliedern sich hier nicht ein 
und fassen nicht Fuß ... Der Grundrechtsschutz des 
individuellen Asylrechts darf so nicht Bestand ha- 
ben.“ Sosprach’s am 22. August ein würdiger Ver- 
treter seines Volkes, der sozialpolitische Sprecher 
der CSU-Landesgruppe im Deutschen Bundestag, 
Johannes Singhammer. 

Da eine ungesteuerte und ungebremste Zuwan- 
derung nicht nur die deutsche Bevölkerung über- 
fordert, wie Singhammer zu Recht meint (schla- 
gende und klatschende Beweise finden Sie in den 
„national befreiten Zonen“ Ihres Wohnortes), son- 
dern auch das demographische Problem zu lösen 
sei, verfiel der bekennende Katholik und Vater von 
sechs Kindern am 22. August auf bewährte Lö- 
sungsansätze eines 1925 eingebürgerten und später 
zu Weltruhm gelangten Wirtschaftsflüchtlings aus 
Braunau: Die Geburtenrate unter Blutsgermanen 
sei durch eine „aktive Bevölkerungspolitik“ zu er- 
höhen und „die heimliche Bevölkerungspolitik der 


Der Leserbrief eines „Projekts von Mann-O-Meter 
e.V.“ in der Ausgabe 18 des Berliner Stadtmagazins 
Zitty (22. August 2000) kommentiert vorher ver- 
öffentlichte Leserbriefe zum Thema „Rechte Ge- 
walt“ folgendermaßen: 

„Das Schwule Überfalltelefon Berlin ist besorgt 
über die zunehmenden Übergriffe durch rechte 
Gewalttäter. Übergriffe, die heute in großem Aus- 
maß gegen Migranten bekannt werden, treffen be- 
reits auch Obdachlose, Behinderte und Schwule. 
Menschen, die in der Ideologie der Neonazis kei- 
nen Platz in Deutschland haben sollen. Wir betreu- 
en seit 10 Jahren Opfer von antischwuler Gewalt 
und dokumentieren schwulenfeindliche Übergrif- 
fe.“ Und zwar so, daß) das deutsche Volk und seine 
„rechten Gewalttäter“ auch genau wissen, welchen 
Geblüts Täter und Opfer und woran sie zu erken- 
nen sind. Auf der Mann-O-Meter-Homepage fand 
sich Ende August etwa folgender kleiner Report: 

„Mit äußerster Brutalität ging erneut ein Täter 


Offen nach beiden Seiten 


Jein zur Homo-Ehe 


„Der Gesetzentwurf zur Homo-Ehe ist ein Schritt 
in die richtige Richtung — aber noch lange nicht 
das Ziel.“ 

Denn: „Die Koppelung gemeinschaftlicher 
Rechte und Pflichten an eine sexuelle Beziehung 
entspricht mittelalterlichem Denken. Die Vielfalt 
der Lebensformen erfordert so bald wie möglich [...} 
die umfassende Gleichstellung auch von einver- 
nehmlichen Mehrfachbeziehungen, unabhängig von 
Geschlecht, sexueller Identität und Nationalität.” 

Jedoch: „Die Heiratserlaubnis für homosexuel- 
le Paare ist als wünschenswertes Etappenziel anzu- 
sehen.“ 

Andererseits: „Wie viele Lebens- und Versor- 


Bundesregierung durch Zuwanderung“ zu been- 
den. Nicht jedoch, ohne (was dank Rot-Grün 
längst Praxis ist) das fremdvölkische Material zu- 
vor auf ökonomische Verwertbarkeit zu prüfen: 
„Wir müssen Menschen holen, die wir aufgrund 
ihrer Ausbildung und ihrer Sprachkenntnisse auch 
benötigen.“ 

Auch die historische Terminologie beherrscht der 
im Kuratorium der Stiftung „Haus der Geschichte 
der Bundesrepublik Deutschland“ sitzende Ministe- 
rialrat a.D.: Die „Zentralgruppe Familie“ solle er- 
mutigt werden, den Kinderwunsch zu verwirklichen 
statt „familienfremde Randgruppen wie Homose- 
xuelle“ zu fördern, ließ der 1953 Geborene noch 
verlauten. Der Münchner Rechtsanwalt hatte be- 
reits Ende Juli 1997 in Bonn einen Gesetzentwurf 
präsentiert, der „öffentliche Gotteslästerung“ oder 
„die Verletzung religiöser Gefühle“ mit Gefängnis 
bis zu drei Jahren oder Geldstrafe belegen sollte. 
Anlaß waren damals Aktionen wie die „Heiligspre- 
chung“ Charlotte von Mahlsdorfs durch die zur 
„Gegenpäpstin“ ernannte Prostituierte Laura Merritt 


anläßlich des Papstbesuches in Berlin. 


gegen sein schwules Opfer vor, wie dem Schwulen 
Überfalltelefon Berlin am 24.03.2000 bekannt 
wurde. Die beiden Männer hatten sich am Bahn- 
hof Zoo kennengelernt und waren gemeinsam in 
die Wohnung des 55-jährigen Opfers nach Hellers- 
dorf gefahren. Zwischen dem 20-jährigen Türken 
und dem Freier kam es dort zu sexuellen Handlun- 
gen. Als der schwule Mann nackt auf dem Bauch 
auf seinem Bett lag, stach der Täter plötzlich mit 
einem Messer in dessen Rücken.“ 

Weil aber das Schwule Überfalltelefon Berlin 
und sein Trägerverein von der politischen Konjunk- 
tur abhängen, reportiert man derzeit auf der 
Mann-O-Meter-Homepage bevorzugt Übergriffe 
von Skinheads bzw. solche mit Baseballschlägern. 
Die Knüppel dürfen hierbei als Chiffre für ein 
Merkmal gelten, welches das Schwule Überfall- 
telefon Berlin niemals im Klartext beschreiben 
würde, denn das wäre ja rassistisch: „Der Täter sah 
nordisch aus und sprach mit deutschem Akzent.“ 


gungsgemeinschaften haben keine sexuelle Basis? 
Wie viele Sexualpartner/innen bilden keine Lebens- 
gemeinschaft?“ 

Obwohl: „Eine Lebenspartnerschaft besteht aus 
gegenseitiger Verantwortung und muß im Interes- 
se aller mit den Rechten und Pflichten einer Ehe 
versehen werden.“ 

Aber: „Unabhängig von sexuellen Beziehungen 
und der Zahl der Beteiligten.“ 

Offen für alles kommentierte der Pressespre- 
cher des Bisexuellen Netzwerks e.V. am 27. Juli 
2000 den Gesetzentwurf zur Homo-Ehe. Der 
1992 gegründete Verband arbeitet nach eigenen 
Angaben „eng“ mit dem LSVD zusammen. 


„Viel öfter als im Kampf begegnet UN-Soldaten 
der Tod auf dem Straßenstrich oder im Bordell“, 
meldet dpa. „Es sei viel wahrscheinlicher, daß sich 
Blauhelmsoldaten ‚mit HIV infizieren, als daß sie 
bei militärischen Aktionen getötet werden’, war 
schon 1998 in UN-Dokumenten zu lesen.“ Damit 
die Krieger fürderhin neben der „Erhaltung des 


„Dann kam der dicke Hund: Sie hat eins oben- 
drauf gesetzt und eine Schwangerschaft vorge- 
täuscht.“ Eine scheinschwangere Transsexuelle fin- 
det nicht nur Richterin Irmgard Meiniger „absolut 
verwerflich“. Die Westdeutsche Allgemeine Zeitung 
fand im niederrheinischen Moers alle Zutaten für 
einen zünftigen Gender-Krimi: Prostitution, räu- 
berische Erpressung, Diebstahl. „Denise hieß frü- 
her Detlef“ titelte das Ruhrgebiets-Monopolblatt 
am 23. August in der Lokalausgabe. „Denise H. 
erzählte ihrem Liebhaber, sie wolle sich vom ‚hori- 


„Rezensionsexemplare“ seines neuen Porno-Strei- 
fens „Men of Istanbul 2“, gedreht „tief im östli- 
chen, kurdischen Teil der Türkei“, versendet der- 
zeit die Hamburger zzp-production. Warum die 
Männer „dort rauher, dunkler, irgendwie auch här- 
ter als in der Westtürkei“ sind, erahnen die Produ- 
zenten „mit Blick auf die allgegenwärtige Polizei 
und das Militär“, denn „immerhin ist die Ost-Tür- 
kei Kriegsgebiet und selbst, wenn man keine Por- 
nos dreht, kann man Probleme bekommen. Touri- 
sten gibt es dort keine, und wer mit einer Kamera 
auftaucht, ist in Verdacht, ein kritischer und damit 


Der „Kälbling“ ist ein Rastplatz an der Autobahn 
Stuttgart-Heilbronn und für den Bürgermeister 
der angrenzenden Gemeinde Steinheim, Joachim 
Scholz „ein Ärgernis, eine riesengroße Sauerei so- 
gar“. Das Areal an der A 81, „aufdem Familien 
sich gerne zum Picknick niederlassen“, sei ‚seit er- 
lichen Jahren eine erste Adresse für Homosexuelle, 
die sich dort mehr oder weniger auffällig bewe- 
gen“, berichtet die Südwest Presse am 23. August. 
Mehr oder weniger detailliert beschreibt das Blatt 


An „Gewerkschaften, die Bewegung der Arbeits- 
losen, Obdachlosen oder Staatenlosen, Frauen- 
gruppen, Homosexuelle, Umweltvereinigungen 
und viele andere“ wendet sich die von dem franzö- 
sischen Soziologen Pierre Bourdieu ins Leben geru- 
fene „Charta 2000 — Für die Einberufung von 
Generalständen der sozialen Bewegungen in Euro- 
pa“ (www.raison.org). Von der IG-Medien-Zeit- 
schrift Kunst & Kultur (Nr.5/2000) sogleich als 
„größte Hoffnung seit 1917” apostrophiert, plä- 
diert die Aktion „gegen die Ausbeutung des Men- 
schen“ vornehmlich für einen Neoliberalismus mit 


menschlichem Antlitz. Das sind Zukunftsvisionen 
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Friedens“ auch für die der Gesundheit beitragen, 
gilt ab sofort: Pro Mann und pro Tag ein Kondom. 
„Daß es nicht nur die Bordelle der jeweiligen Kri- 
sengebiete sind, wo Blauhelmsoldaten Aids be- 
kommen, kommt am Rande heraus: Das blaue 
Handbuch für UN-Soldaten fordert dringend, von 
Vergewaltigungen Abstand zu nehmen.“ 


zontalen Gewerbe’ lösen und ein Nagelstudio in 
Duisburg-Marxloh eröffnen. Karl B. nahm darauf- 
hin einen Kredit auf: 20.000 DM. Denise H. sarın 
auf weitere Möglichkeiten, aus Karl B. Geld her- 
auszuholen. Sie erfand die medizinisch unmögliche 
Schwangerschaft und forderte Geld für eine Ab- 
treibung.“ Erst durch seine eigene Mutter, die die 
Kriminalpolizei einschaltete, konnte Karl B. vom 
transsexuellen Alptraum befreit werden. „Nicht 
nur die Geschlechtsumwandlung war aktenkundig 
[!}, sondern auch die Vorstrafen.“ 


unliebsamer Journalist zu sein.“ 

Das Casting „orientalischer Schwänze“ ist indes 
auch aus anderen Gründen nicht ganz unproblema- 
tisch. „Einer der Darsteller aus dem ersten Teil lau- 
erte dem Team vor dem Hotel auf und bedrohte 
die Crew überfallartig mit einer Pistole [und} 
Geldforderungen.“ Hinzu kommt die „Angst, daß 
Familienangehörige der Darsteller [in Deutsch- 
land} versuchen würden, die Famlienehre wieder- 
herzustellen.“ Denn hierzulande weiß man: „Ein 
richtiger orientalischer Mann kann immer.“ 


dann diverse „homosexuelle Auffälligkeiten“: 
„Auf der Toilette werden nichts ahnende Männer 
ungeniert“ — vergewaltigt? — „gemustert.“ Auch 
bei den Jagdpächtern liegen die Nerven blank. 
„Als eine 70 Jahre alte Waidfrau mit dem Gewehr 
am Anschlag auf Beute wartete, mußte sie erleben, 
wie sich direkt unter ihrem Hochsitz zwei Herren 
vergnügten. Wo einst Rehe und Wildschweine er- 
legt wurden, treiben sich jetzt immer mehr 
Schwule rum.“ 


ganz nach dem Geschmack des erstunter- 
zeichnenden IG-Medien-Vorsitzenden Detlef 
Hensche und der deutschen Gewerkschaftsspitze. 
Denn „wer wohlverstandenen Pragmatismus ver- 
sucht, ‚auf links zu trimmen‘, indem verbal von ei- 
ner Gesellschaft jenseits des Kapitalismus in einem 
absehbaren Zeitraum gesprochen wird, steht nicht 
in der Tradition der Aufklärung und gesellschattli- 
chen Emanzipation, sondern verballhornt die Wur- 
zeln demokratischer Arbeiterbewegung.“ So zu le- 
sen laut Frankfurter Rundschau vom 26. Juni in ei- 
nem Zukunftspapier der IG Metall. 


UONJU9ADAG 


. 0007 Hopusıj2nd 


URISIPANy sopjıM 


> zIny>s101] 


0007 Iy>puyolmos 


Bf 


Pierre Bo 


® 


UNO 


urdieu 


»EHE« NEIN. 


Am frühen Nachmittag 
des 24. Mai 2000 übergab 
der LSVD im Bundesiustiz- 
ministerium nach eigenen 
Angaben 20.000 Postkarten 
aus seiner Ja-Wort-Kam- 
pagne für die Homo-Ehe. 
Zuvor, um 12 Uhr, hatte 
er die Medien ins Bundes- 
presseamt am Reichstag- 
ufer geladen. Vor acht 
JournalistInnen wanden 
sich die Grünen-nahe 
LSVD-Bundessprecherin 
Halina Bendkowski und 
der einzige LSVD-Bundes- 
sprecher mit SPD-Partei- 
buch, Michael Schmidt, 
sowie sein auf dem Ham- 
burger Verbandstag im 
April neu gewählter Kolle- 
ge Patrick Müller aus dem 
Saarland auf die Fragen 
von Georg Klauda (Gigj), 
Peter Kratz (freier Autor), 
Eike Stedefeldt (Ossietzky/ 
Gigi) und Walther Weih- 
rauch (Männer aktuell). 


Michael Schmidt: 

Im August 1992 haben wir das Thema Ein- 
getragene Partnerschaft, oder wie das Kurz- 
wort immer genannt wird: Homo-Ehe, auf 
die politische Tagesordnung gehoben mit un- 
serer Aktion Standesamt. Damals waren 250 
lesbische und schwule Paare auf die Standes- 
ämter gegangen, um sich registrieren zu 
lassen. Seit dieser Zeit hat sich das politische 
Klima und auch die Rechtsprechung mit 
dem Thema befaßt. Die jetzige Bundes- 
regierung hat ja in dem letzten Wahlkampf 
erklärt, daß sie, sollte sie an die Regierung 
kommen, ein entsprechendes Gesetz erlassen 
wird, was eine Registrierte Partnerschaft 
umfaßt, die vergleichbare Pflichten und 
Rechte wie die Ehe mit sich bringt. [...] 
Unsere Lebensgemeinschaften verdienen die 
gleichen Rechte und Pflichten wie heterose- 
xuelle Lebensgemeinschaften. Wir sind ge- 
nauso wie heterosexuelle Lebensgemein- 
schaften in der Lage, füreinander einzuste- 
hen, Verantwortung zu übernehmen, und 
von daher gibt es überhaupt keinen nachvoll- 
ziehbaren Grund, warum unsere Lebensge- 
meinschaften a) nicht rechtlich abgesichert 
werden sollen und b) nicht mit den gleichen 
Rechten und Pflichten abgesichert werden 
sollen, wie das bei heterosexuellen auf Dauer 
angelegten Lebensgemeinschaften der Fall 
ist. [...} Ein besonders schwerwiegender Fall 
sind binationale Partnerschaften, sofern die 
Partnerin oder der Partner aus einem Nicht- 
EU-Land kommt. Hier erleben wir es immer 
wieder, daß auch langjährige Beziehungen 
auseinandergerissen werden, daß nach acht- 
jähriger Beziehung die Person das Land ver- 
lassen muß, weil der Aufenthaltsstatus zum 
Zwecke eines Studiums oder sowas abgelau- 
fen ist. Das ist eine der massivsten Formen 
der Diskriminierung homosexueller Lebens- 
gemeinschaften. {...} 


Halina Bendkowski 

Ich möchte Sie herzlichst begrüßen für den 
LSVD [...} Ich freue mich, dal} die Lesben 
sich diesbezüglich in eine Organisation bege- 
ben haben, die also die Gleichberechtigung 
geschlechterdemokratisch ernst nimmt und 
wir hoffen das auch nach außen zu transpor- 
tieren f...} Ich denke, daß wir die Christo- 
pher Street Day-Paraden dazu nutzen könn- 
ten und sollten, falls es mit diesem Eingetra- 
genen Gesetzesentwurf nichts wird bis dahin, 
ordentlich Druck auszuüben. Ich selber bin 


etwas gegen diesen Begriff „Homo-Ehe“, 


der in den Medien Platz genommen hat, 

weil er so tut, als wenn wir etwas Besonde- 
res wollten. Man spricht ja auch nicht von 
Hetero-Ehe so explizit. Ich denke, dal} es 
den Lesben und Schwulen einfach darauf an- 
kommt, die gleichen Rechte zu haben bezüg- 
lich Partnerschaften und dabei sollten sie sich 
dann noch überlegen können, ob sie heiraten 
oder nicht. Das ist wichtig, um auch die 
Differenzen innerhalb der Lesben- und 
Schwulenszene etwas abzumildern, von de- 
nen ich meine, dal} sie höchst unsinnig sind 
und uns allen schaden, weil es wirklich dar- 
auf ankommt, die gleichen Rechte durchzu- 
setzen und dann können sich alle noch diffe- 
rent verhalten. [...} 


Stedefeldt: Ich habe mehrere Fragen: Zum 
einen: Wen vertreten Sie? Haben Sie die Le- 
gitimation, außerhalb dieser 20.000 Unter- 
schriften für Lesben und Schwule in der Ge- 
samtheit zu sprechen, was ja kein anderer 
Verband tut? - Sie bezeichnen sich selbst als 
Marktführer in Sachen Schwulenpolitik und 
Lesbenpolitik. Die zweite Frage ist: Welchen 
Lesben und Schwulen wollen Sie gleiche 
Rechte einräumen? Ich glaube, hier geht es 
nur um Paare, es gibt aber eine Vielzahl von 
Lebensweisen, die davon ausgeschlossen sind. 
Und der nächste Punkt sind die binationalen 
Paare, bei denen Sie immer sehr viel Wert 
darauf legen, daß juristische Regelungen nö- 
tig sind, um das Aufenthaltsrecht zu sichern. 
Wie steht es bei binationalen Paaren, bei de- 
nen niemand die deutsche Staatsbürgerschaft 
hat? Und wie gehen Sie damit um, daß es 
zwei bundesweite Kampagnen gegen Ihre 
Ja-Wort-Kampagne gibt aus dem Lesben- 
und Schwulenbereich? 


„Die rassistische Konnotation, 
die muß durch andere Initiativen 
gelöst werden.” 


Bendkowski: [...} Es wird ja immer so ge- 
tan, als ob wir uns selbst ernannt hätten. Ich 
finde das eine sehr unglückliche Formulie- 
rung. Natürlich, die Leute, die sich für die 
gleichen Rechte einsetzen, die ernennen sich 
selber - demokratiepolitisch. Ob sie für alle 
sprechen — ganz gewiß nicht, das zeigt ja 
Ihre Anwesenheit. Aber es ist so: Jenseits 
Ihres Milieus ist bei uns das Milieu derer an- 
gesiedelt, die eben die gleichen Rechte haben 
wollen. Die, die sie aus verschiedenen Grün- 


den nicht haben wollen, weil sie die Ehe 
grundsätzlich kritisieren und für die Abschaf- 
fung der Ehe sind — das ist ja in Ordnung, 
das gibt's ja auch bei den Heterosexuellen, 
ohne daß sich die Gesellschaft besonders dar- 
an stößt, weil ja die Heterosexuellen nur 
nicht heiraten müssen — genau dieses Recht 
wollen wir auch haben, daß} besonders Lesben 
und Schwule dieses Recht haben, daß sie 
nicht heiraten müssen, wenn sie denn nicht 
wollen, nur für diejenigen, die es wollen, 
wollen wir es grundsätzlich erreichen, weil es 
unserem Grundverständnis von demokrati- 
schen Rechten und Gleichheit entspricht. 
Die binationalen Paare, das ist ein guter 
Hinweis, weil ich bin ja selber betroffen. Es 
ist jetzt nicht so, daß ich für zwei oder drei 
dieses Anliegen begründe, sondern für eine. 
Ich wäre sehr glücklich darüber, wenn die 
Asylgesetzgebung weiter ausgedehnt würde 
auf Lesben und Schwule, die in anderen Län- 
dern verfolgt werden, daß das ein Asylgrund 
sei. Das hat aber nichts damit zu tun, daß bi- 
nationale Paare dann dieses Recht ganz ex- 
klusiv nicht haben und daß ich deswegen die 
Gleichstellung mit den binationalen hetero- 
sexuellen Paaren haben will, und darum 
führt Ihre Frage auch ein bißchen in die Irre, 
weil sie nicht durch unser Anliegen zu beant- 
worten ist. Die rassistische Konnotation, die 
Sie sehen, die muß durch andere Initiativen 
gelöst werden. Aber wir sollten hier nicht so 
einen internen Disput machen, weil das 
wirklich auch keinen Sinn hat. 
Stedefeldt: Ich habe nur Fragen gestellt. 


Müller: Unsere Kampagne wird ja auch 
nicht nur vom LSVD getragen. Die Ja- 
Wort-Kampagne ist ja unterstützt worden 
unter anderem vom Völklinger Kreis, vom 
Bundesverband schwuler Juristen, von der 
BEFAH, einem Verein, der sich Eltern ho- 
mosexueller Kinder widmet oder von der 
Organisation Homosexuelle und Kirche. 
Aber ich glaube gerade, dal unsere Ja-Wort- 
Seiten und auch diese vielen UnterstützerIn- 
nen zeigen, dal) wir eine breite gesellschaftli- 
che Unterstützung aus den unterschiedlich- 
sten Bereichen haben, von der Kirche bis hin 
zu Gewerkschaften, bis hin zu Ministerpräsi- 


denten [...} 


„Man müßte doch vielleicht 
erstmal dafür sorgen, daß 
Privilegien, die bestimmte 
Personengruppen haben, 

abgeschafft werden?” 


Kratz: Sie sagten, in Hamburg hätten ganze 
einhundert Personen dieses Gelöbnis abge- 


leet. Ich stelle mir vor, dal} es in Hambure 


doch mehr als hunderttausend Lesben und 
Schwule gibt und in Berlin sicher mehrere 
hunderttausend, und Sie haben bundesweit 
ganze 20.000 Postkarten gesammelt. Wenn 
das eine Abstimmung mit den Füßen oder 
wenn das ein politischer Druck sein soll hin- 
ter Ihrer Forderung, dann müßten es doch in 
Hamburg, wo das auch noch staatlich geför- 
dert ist, viel mehr sein als bloß einhundert. 
Wenn ich bedenke, wie die gesellschaftliche 
Wirklichkeit in den Großstädten ist, wo 
mehr als ein Drittel der Menschen als Singles 
leben und in Berlin noch wesentlich mehr, 
nämlich über eine Million — und das sind 
nicht nur die berühmten Wilmersdorfer Wit- 
wen, sondern viele junge Leute und sehr, sehr 
viele Heterosexuelle, die im Prinzip von 
denselben Problemen betroffen werden, 
wenn sie keine Ehe eingehen. Was tun Sie 
denn für diese Leute? Halten Sie die Lebens- 
form, die von so vielen Menschen gewählt 
wird, für nachgeordnet oder minderwertig? 
Man müßte doch vielleicht erstmal dafür 
sorgen, daß Privilegien, die bestimmte Per- 
sonengruppen haben, abgeschafft werden, 
damit alle Leute auf dem gleichen Level 
sind? 


Schmidt: Wir sind immer für die Vielfalt 
der Lebensformen eingetreten und da ist 
nicht eine mehr wert und die andere weniger 
und es bleibt jeder und jedem selbst überlas- 
sen, welche Form sie wählt. Wir treten also 
auch dafür ein, daß) es, irgendwann einmal, 
in dieser Gesellschaft möglich ist, wirklich 
zu wählen. 

Aber hier werden immer Äpfel mit Bir- 
nen verwechselt. Es gibt nun mal eine beson- 
dere gesetzlich geschützte Form des Zusam- 
menlebens, das ist die Ehe, und man muß 
erstmal in der Gesellschaft durchbringen, 
dal} Lesben und Schwule mit der gleichen In- 
tensität wie Heterosexuelle zusammenleben, 
füreinander einstehen und Verantwortung 
übernehmen, sich auf Dauer binden wollen, 
unter Umständen auch für ein Leben lang, 
daß es da also überhaupt keine Unterschiede 
gibt und daß wirkliche Diskriminierung, die 
hier vorgenommen wird, indem das nicht 
anerkannt wird, bekämpft werden muß. Da- 
für treten wir ein, und es ist illusorisch zu 
glauben, daß das Rechtsinstitut der Ehe ir- 
gendwann mal in dieser Gesellschaft abge- 
schafft wird. Daneben gibt es noch eine 
zweite gesellschaftliche Diskussion, das ist 
die Frage, wie geht man mit anderen Lebens- 
formen um und welche rechtlichen Rahmen- 
bedingungen müssen geschaffen, werden, 
um auch hier erwaige Ungleichbehandlungen 
abzubauen und erwaigen Schutz herzustel- 
len. Aber das sind zwei verschiedene Paar 


Schuh. die man auch nicht miteinander ver- 
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wechseln darf. In Frankreich ist das passiert 
mit diesem PACS und mit Recht hat das 
Max-Planck-Institut das in seinem Gutach- 
ten auch kritisiert, weil das auch so nicht 
miteinander vergleichbar ist. In dem Maße, 
wie ich für andere Verantwortung überneh- 
me, indem ich mich binde, Unterhaltsver- 
pflichtungen eingehe, muß es auf der ande- 
ren Seite ein Äquivalent geben. Wenn die 
Beziehungen nicht so intensiv sind, daß ge- 
genseitige Unterhaltsverpflichtungen über- 
nommen werden, dann bedeutet das auch, 
daß ich das mit diesem Teil aussparen kann 
[...} Für uns ist es wichtig, immer wieder zu 
trennen zwischen der auf Dauer angelegten 
Lebensgemeinschaft mit der Übernahme von 
Verpflichtungen, mit einer sehr engen Bin- 
dung, und anderen Lebensgemeinschaften. 
Aber sie stehen alle gleichwertig nebeneinan- 
der. 

Zu den Zahlen: Ich habe gesagt, hundert 
Paare haben sich in Hamburg registrieren 
lassen, obwohl das mit keinerlei Rechten 
verbunden ist. Das ist einfach, um etwas 
nach außen zu dokumentieren. 

Kratz: Das ist ja gerade der Punkt ... 


Schmidt: Erwarten Sie, daß die Leute die 
Standesämter stürmen, um hier einen sol- 
chen Akt zu machen? Es gibt Beziehungen, 
die möchten das, und es gibt andere Bezie- 
hungen, die sagen: „Nee, ich mache das 
dann, wenn ich dann auch wirklich ein recht- 
liches Fundament habe. Für solche just-for- 
show-Geschichten bin ich nicht zu haben.“ 
Und es ist mir auch grundsätzlich egal, 
wieviele hinterher ein solches Rechtsinstitut 
eingehen würden. Es geht darum, daß} die 
Möglichkeit als solche besteht, daß} wir ge- 
nauso wie Heterosexuelle in der Lage sind, 
ein solches Rechtsinstitut eingehen zu kön- 
nen. Und daneben werden wir sicherlich 
dann auch, wenn die gesellschaftliche Debat- 
te ansteht, uns auch dazu äußern, wie es bei 
den nicht-ehelichen Lebensgemeinschaften 
ist, daß auch dort im Rahmen dessen, was 
schutzwürdig ist, die rechtlichen Rahmen- 


bedingungen geschaffen werden müssen. 


Bendkowski: Ich finde die Frage nach der 
gesellschaftlichen Relevanz angesichts der 
Zahlen völlig in die Irre führend. Ob das 
jetzt hundert oder zweitausend wären, sagt 
ja überhaupt nichts über das berechtigte An- 
liegen, dal} man für die gleichen Rechte sich 
einsetzt. Und mit der Hamburger Ehe: Mei- 
ne Freundin würde sich gar nicht registrieren 
lassen wollen, weil allein schon der Begrift 
„Registrierung“ in Deutschland die übelsten 
Andenken bei ihr auslöst, was ıch auch ver- 
stehen kann. Aber für manche ıst es eine 


romantische Angelegenheit, und auch das 
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entzieht sich dann unserer Beurteilung, wie 
wir dazu stehen. Aber natürlich ist die Ham- 
burger Ehe“ eine Promotion-Kampagne für 
die Rechtsangleichung. [...} 


„Im Grunde entlasten Sie 
den Staat und fördern relativ 
konservative und bei den Heteros 
bereits überholte Strukturen.” 


Weihrauch: Hier ist sehr viel von Versor- 
gung und Absicherung die Rede. Ich verste- 
he das nicht ganz: Da wird ja der Staat ent- 
lastet, ein einzeln lebender Mensch fällt dem 
Staat irgendwann, wenn er nicht mehr arbei- 
ten kann, zur Last, das stimmt schon, und 
die Homo-Ehe nimmt den Staat sozusagen 
aus der Verantwortung. Das heißt also, ein 
lesbisches oder schwules Pärchen müßte für- 
einander sorgen und der Staat hätte dann das 
Problem vom Hals. Im Grunde entlasten Sie 
den Staat und fördern relativ konservative 
und bei den Heteros bereits überholte Struk- 
turen. 

Viele Politiker der Grünen sind ja im 
LSVD an maßgeblicher Stelle involviert, 
während die grünen Frauen über die Forde- 
rung nach der Homo-Ehe gar nicht so glück- 
lich sind, weil sie in der Diskussion sehr viel 
weiter sind und die Ehe eigentlich überwin- 
den wollen. Und jetzt kommen die Lesben 
und Schwulen und fordern genau das, was 
die feministischen Frauen eigentlich ablehnen 
und arbeiten außerdem noch einer relativ 
konservativen Gesellschaft in die Hände. 

Wo ist denn da der Fortschritt? 


Bendkowski: Ja, also ... Schön, daß} Sie das 
so sagen. Ich gehöre selbst zu den feministi- 
schen Kämpferinnen, die die Ehe früher kri- 
tisiert haben diesbezüglich, daß sie die 
Asymmetrie der Gesellschaft für Frauen und 
Männer erzeugt hat. Es ist Ihnen vielleicht 
aber nicht entgangen, dal} genau durch die 
feministische Kritik die Ehe zu einer Absi- 
cherung geworden ist für die Person, die die 
schwächere ist, und das kann auch der Mann 
sein manchmal, aber meist ist es die Frau. 
Ich finde es ein bißchen eine Ignoranz des- 
sen, was diesbezüglich in den letzten zwei 
Jahrzehnten passiert ist [...] 


Klauda: Michael Bochow erforschte für die 
Deutsche AIDS-Hilfe, dal) nur 50 Prozent 
der Lesben und Schwulen in festen oder teil- 
weise offenen Partnerschaften leben. Wie 
kommt es dann, daß laut Ihren Angaben 
80% der Lesben und Schwulen heiraten wol- 
len? Von wem werden diese Auswertungen 
vorgenommen? Gibt es eine Möglichkeit, 
diese Zahlen objektiv zu kontrollieren? 


Schmidt: Wenn Sie genau hingehört hätten, 
hätten Sie festgestellt, daß ich gesagt habe, 
daß es eine Umfrage gibt im Rahmen des 
CSD, und daß beim bisherigen Rücklauf 
80% derer, die geantwortet haben, ange- 
kreuzt haben, daß sie sich registrieren lassen 
würden. Damit habe ich nicht gesagt, daß 
sich 80% der Lesben und Schwulen regi- 
strieren lassen wollen. Ich habe auch noch 
gar nichts dazu gesagt, wieviele an dieser 
Befragung teilgenommen haben, denn die 
Befragung läuft noch. 


Klauda: Sie hatten aber gesagt, 80 Prozent 
der Lesben und Schwulen wollten heiraten, 
selbst wenn Sie die Zahl 80 Prozent nur auf 
die Umfragen bezogen haben. 


Schmidt: Auch dazu, wenn Sie sich schlau 
machen, werden Sie feststellen, daß es neben 
den Untersuchungen von Bochow noch an- 
dere gibt, die diese Zahl bestätigen. 


Stedefeldt: Ich wollte nochmals auf die an- 
fängliche Erwähnung dieses Bündnisses für 
Demokratie und Toleranz eingehen, aus 
dem der LSVD ausgeschlossen wurde. Der 
LSVD hat in seiner Programmatik den Satz 
stehen, daß er dafür sorgen will, daß Lesben 
und Schwule selbstbewußt ihre Interessen 
vertreten können. Es gibt verschiedene In- 
teressen, das hat Halina Bendkowski auch 
für legitim erklärt, nur nimmt der LSVD 
ausgewiesene Ehe-Gegner nicht auf. 

Sie haben zum anderen die Gespräche bei 
der Bundesjustizministerin erwähnt: Stört es 
Sie oder kommt es Ihnen entgegen, daß} Leu- 
te und Verbände mit einem anderen Gleich- 
stellungskonzept als dem des LSVD, also 
einem egalitären Ansatz [...} von der Justiz- 
ministerin gar nicht erst geladen oder expli- 
zit ausgeladen worden sind [...}? Wie gehen 
Sie um mit diesem Widerspruch, daß Sie ei- 
nerseits breite Repräsentanz sichern wollen, 
andererseits den Ausschluß von solcher Re- 
präsentanz nicht bekämpfen? 


Schmidt: Die Bundesjustizministerin ist die 
Gastgeberin, sie entscheidet, wer bei ihr mit 
am Tisch sitzt und wer nicht. Da müssen Sie 
die Justizministerin fragen. Dazu können 
wir keine Stellungnahme abgeben. 


Stedefeldt: Ich fragte ja auch nur, ob es Sıe stört? 
Schmidt: Ich hab es zur Kenntnis genommen. 
Stedefeldt: Aber nicht protestiert? 


Bendkowski: Nein, aber ich finde diese 
Frage insofern etwas scheinheilig: Erstens 
weiß Frau Ministerin sehr wohl, sie zu nut- 
zen. Sıe wird das auch so nutzen, wenn sie 
denkt, Ihr seid dagegen, wofür wir sind. 


Und das ist vielleicht auch der Unterschied. 
Bei aller Legitimität von unterschiedlichen 
Annäherungen an das Thema ist es das Pro- 
gramm des LSVD, sich genau für die glei- 
chen Rechte einzusetzen. Sie wissen, daß wir 
ein ehrenamtlich arbeitender Verband sind. 
Sie wissen, wie das ist mit der Politik, daß 
eben, um etwas durchzusetzen ... Wir sind ja 
keine Partei. Wir sagen, für die Lesben und 
Schwulen, die die gleichen Rechte haben 
wollen, machen wir uns stark, und diejeni- 
gen, die dabei mitmachen wollen, da ist klar, 
dal} wir da um jeden froh sind. 


„Wenn jemand vegetarisch 
iBt, dann setzt er sich nicht für 
die Fleisch Essenden ein, 
das ist doch klar.” 


Stedefeldt: Ich will auch gleiche Rechte ... 
Bendkowski: Wir wollen aber keine De- 
batten darüber führen, dafür haben wir keine 
Zeit mehr, weil das können wir überall wo- 
anders und auch gern und das machen wir ja 
auch und haben es auch in unserer politi- 
schen Biographie getan. Das ist aber nicht 
Zweck und Sinn eines politischen Interessen- 
verbandes. Wenn jemand sich für Eier ein- 
setzt oder vegetarisch ißt, dann setzt er sich 
nicht für die Fleisch Essenden ein, das ist 
doch klar. 

Kratz: Das war eine schöne Klarstellung Ihrer 
Bürgerrechtsposition. 

Bendkowski: Ja, ich hoffe! 

Kratz: Sie setzen sich für die Leute ein, die für 
die Ehe sind, und für die anderen nicht? 
Bendkwoski: Ich setze mich und wir 
setzen uns für die Leute ein, die die gleichen 
Rechte haben wollen — die gleichen! Und 
die, die die nicht haben wollen, weil sie 
andere Debatten führen — das ist doch auch 
in Ordnung, ich bin ja nicht dagegen. Aber 
ich sage, ich werde für die aktiv, die gleiche 
Rechte haben wollen. 


Kratz: Und die, die nicht heiraten, kriegen 
die Rechte dann aber nicht. Das ist doch die 
Konsequenz daraus. Und dieses eine Drittel, 
in Berlin schon fast die Hälfte der Bevölke- 
rung, fällt dann hinten runter bei Ihrem 
Konzept der gleichen Rechte. 


Bendkowski: Ich hoffe, daß Sie sich für die 
stark machen. Ich hoffe, daß Sie dann Kon- 
zepte entwickeln für all die Singles, die nicht 
heiraten wollen und daß Sie dann genauso 
stark werden, damit diejenigen, die selbst die 
gleichen Rechte haben wollen aber nicht hei- 
raten, daß es dafür Konzepte gibt, Ich bin 
d’accord! 


Kratz: Vielen Dank für dıe Klarstellung! 
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Medizinische : 
Imierventieon 
als Folter 


Der folgende, redaktionell gekürzte Vortrag wurde am 30. 6. 2000 auf dem Kongreß 
der european federation of sexology (efs) in Berlin gehalten - als zweiter Teil eines 
Kolloquiums zum Thema „Intersexualität”, der vom ersten Teil durch eine Pause 
abgetrennt wurde. In dieser Pause entfernten sich die maßgeblichen Experten aus 

dem Bereich der Sexualmedizin. Denn es äußerte sich jemand, der von ihrer ärztlichen 
Praxis einmal „betroffen”’ war. Ein biographischer Rückblick von MıcHeıL REITER 
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Elimination durch Assimilation 


„Wärst Du lieber ein Junge geworden“, wird das Kind von ei- 
ner Psychologin gefragt. „Nein“, antwortete es, „dann müßte 
ich tun, was die Jungen tun müssen und als Mädchen muß ich 
tun, was man von Mädchen erwartet.“ \Was will uns diese Ant- 
wort sagen? Nichts, außer daß dieses Kind gelernt hat, wie man 
richtig zu antworten hat, um sich zusätzlichen Ärger zu erspa- 
ren. In die medizinischen Akten wird der Befund eingehen: 
„Frisches, schlankes Mädchen, das im Alter von 11 Vi Jahren 
jetzt genau die durchschnittliche Größe und das durchschnittli- 
che Gewicht aufweist.“ Gut gelungenes Frischfleisch, zudem 
jenseits aller Erwartungen belastbar, denn Hochleistungssport, 
17 operative Eingriffe, Medikation mit Dexamethason, hunder- 
te gynäkologische Untersuchungen und Blutabnahmen, Hand- 
röntgen- und Genitalnahaufnahmen sowie permanente psycho- 
logische Kontrollen müssen wirklich überlebt werden. Was aber 
sagt uns diese Quantität der Eingriffe, die einzig dem offiziellen 
Ziel einer heterosexuellen Funktionsfähigkeit und der Idee einer 
vereindeutigten Geschlechtsidentität geschuldet sind? Nichts, 
außer einer Anleitung, wie man Menschen psychisch brechen 
kann, 

und Menschenversuche diskret formuliert. 

Der Mensch, von dem hier die Rede ist, steht heute vor Ih- 
nen. Nach 14 Jahren Verzögerung, analog der Dauer jener soge- 
nannten Behandlungen, hat er gelernt, sich zu artikulieren. Die 
medizinischen Texte sind bekannt und ihr Inhalt ist indiskutabel, 
da ein entmenschlichter, pathologischer Blick per se keine Er- 
kenntnis zuläßt. Das Bundesministerium für Gesundheit sagt es 
deutlich: In den 60er Jahren wurde versucht, ein körperliches 
Phänomen in den Griff zu bekommen. Dieses Vorhaben aber ist 
nicht gelungen, denn Brachialgewalt, die bereits in frühen Jah- 
ren beginnt, Geschlechterkonfusion der Eltern und fehlgeleitete 
Medikation können nur zum Gegenteil des Angestrebten füh- 
ren. Heino Mayer-Bahlburg irrt gewaltig, wenn er konstatiert: 
„Will man die Risiken späterer Geschlechtsanpassungen mi- 
nimieren [...}, sind Frühdiagnose und eine frühzeitige chirurgi- 
sche Korrektur der äußeren Genitalien {...} auch weiterhin wich- 
tig.“ (Mayer-Bahlburg et al. 1996: 330) 


Selbstredend wird der behandelnde Arzt 
kritische Auskünfte von seinen Probanden 
nicht erhalten, so dal) das Märchen funktio- 
nıerender Eingriffe aufrecht erhalten bleibt. 
Menschen wie ich stehen jedoch auch nicht 
mehr für vorgeblich notwendige „follow- 
ups“ zur Verfügung. Ihre Patientenkarrieren 
sind längst beendet und eine personenstands- 
rechtliche Eintragung des ‚Zwitters’ (inter- 
national vermutlich ‚intersexuell‘) in die 
Ausweispapiere ist in Bearbeitung. 

Schadensersatzansprüche in Millionen- 
höhe werden von verschiedener Seite folgen 
und es ist leicht, Parallelen zum nationalso- 
zialistischen Vorhaben der Judenvernichtung 
zu ziehen, denn auch dort ging es niemals 
um die Menschen als solche, sondern um den 
Ordnungserhalt einer sozialtechnokratisch 
motivierten Phantasie eines Gartens, aus 
dem alles Unkraut entfernt werden mub. 
Zygmunt Bauman schreibt zur Phantasie 
über Juden: „Die Juden erschienen als heim- 
tückische, destruktive Kraft, als Urheber von 


Chaos und Unruhe, als klebrige Substanz, 
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die die Grenzlinie zwischen dem, was es zu 
scheiden galt, verschmierte, die die hierarchi- 
sche Stufenleiter schlüpfrig machte, Festes 
aufweichte und alles, was heilig war, in den 
Strudel der Profanisierung zog“ (Bauman 
1994: 64). 

Juden mußte die selbstdefinierte Arier- 
rasse töten, um ihrer Herr zu werden, denn 
ihre gesellschaftliche Position war durch 
den Staat bestimmt und definiert. Zwitter 
muß man im Zeitalter des militärisch-indu- 
striellen Komplexes mit seinem Bild einer 
Mensch-Maschine nicht mehr töten, da sie 
keine maßgebliche politische Relevanz mehr 
haben. Es genügt, sie unter Verwendung 
entmenschlichenden Bildmaterials, die wie 
ein Verstärker wirken sollen, für Monster 
und im Zuge der Aufklärung für mißge- 
bildete Frauen und Männer zu erklären, um 
ihnen ihre menschliche Existenz schlicht 
abzusprechen und Normierungsanliegen in 
Heilung zu redefinieren. Es reicht, sie in her- 
metisch abgezirkelten Räumen zu verstüm- 


meln, gleichermaßen körperlich wie seelisch, 


um ihnen mit hoher Wahrscheinlichkeit die 
Sprache auch in Zukunft zu nehmen: Man 
beläßt sie im Glauben eines Syndroms, feiert 
dies als Aufklärung und läßt sie im Rahmen 
moderner geschlechtlicher Spaltungsprozesse 
Selbsthilfegruppen gründen. Mit dieser zur 
Medizin komplementären ‚Selbsthilfe‘ bleibt 
die den Intersexen zugewiesene Pathologie 
aufrecht erhalten und das Zuchtmaterial 
kontrollierbar. Entsprechend groß ist auch 
die Angst, traditionelle Objekte könnten 
sich selbständig machen, dem Hallo-Effekt 
entweichen und zu autonomen Subjekten 
werden. Befürchtet werden die Risiken 
„Dispersion, Radikalisierung der Positionen 
sowie Bruch mit Ärzten und Wissenschaft- 
lern“ (Garrels 1998: 209). Über Pränatal- 
diagnostik und In-Vitro-Fertilisation wird 
man vermutlich schrittweise eine vollständi- 
ge Elimination anstreben, so Intersexuelle als 
Forschungsmaterial nicht mehr ausreichend 
zur Verfügung stehen. 

Werden Kritiken an den geschlechtlichen 
Assimilationsmethoden laut, wie in den 
USA seitens der Intersex Society of North 
America (ISNA) oder der AGGPG in 
Deutschland formuliert, versucht man diese 
zuerst zu Spinnern zu erklären; und nützt 
dies nichts, werden Übernahmeangebote an 
die Aktivisten getätigt, indem man ihnen 
eine wissenschaftliche Karriere in Aussicht 
stellt und sie an einer Modifikation ihrer Be- 
handlungen beteiligt. Gleichfalls versichert 
man, vor allem gegenüber der Öffentlich- 
keit, die Eingriffe humaner zu gestalten, in- 
dem die Quantität der chirurgischen Eingrif- 
fe reduziert, ihre Qualität und eine psycho- 
therapeutische Hilfeleistung dagegen expan- 
diert werden. Beweise für diese Behauptun- 
gen werden nicht geliefert. Man spricht von 
Fehlern in der Vergangenheit und den tech- 
nischen Weiterentwicklungen heute und in 
Zukunft. Daß es dabei ungebrochen um des 
Gärtners Vorstellungen geht, um viel Geld 
ge und 


und Forschungsmaterial, um Prest! \ 
chen, fällt 


Macht, aber niemals um den Mens 
dort nicht weiter auf, wo die erwach 
Konsumenten, namentlich die Be .. 
aphroditischer Kinder und allgeme!" er 
Geschlechter partizipanten, an Geschlechter- 
bildern, Glück und Normativieät glauben 
wollen und der Staatsapparat seine VON ihm 
kreierten sozialen Probleme an Normie- 
Fungsinstanzen delegiert. 

Psychiatrie, Gefängnis und Krankenhaus 
sind die vermutlich bekanntesten Institutio- 


senen 


nen der inländischen Staatsgewalt. Ehe, 
Familie und Schule werden seltener als in- 
vasive Orte der Assimilation und der Auf- 
rechthaltung einer strukturfunktionalen 
Ordnung benannt, gleichwohl sind sie ele- 


mentar wichtig, da grundlegend innerhalb 


der kindlichen Entwicklung und Sozialisa- 
tion. 


Die Welt als Wille und Design 


Intersexualiät als medizinischer Begriff 

für sozialeliminatorische Vorhaben steht in 
einem weiteren Kontext als lediglich dem 
der Reduktion des Geschlechts auf seine vor- 
gebliche Biologie. Die Methodik der Unter- 
drückung, wie sie bei Intersexen durchge- 
führt wird, ist im Zusammenhang histori- 
scher Pathologisierung der Frauen bekannt, 
in dem einer Normierung von Sexualität 
und der historischen Verfolgung Homosexu- 
eller, einer praktischen Deklaration iatroge- 
ner Fehlzuweisungen als Transsexualität so- 
wie einer Entfernung der Krüppel und psy- 
chologisch Unliebsamen — um nur einige 
Bevölkerungskreise zu nennen, die dem 
Selbstbild des heterosexuellen weißen Man- 
nes nicht entsprechen. 

Der gesellschaftliche Umgang mit Zwit- 
tern ist Ausdruck einer gesamtkulturell fehl- 
geleiteten Dialektik: Der Hermaphrodit 
kann nicht in Mythos, Kunst und Literatur 
vergöttert werden, wenn nicht auch auf den 
Fleisch gewordenen Zwitter als Monsterab- 
bild verwiesen wird. Es ist daher erkenntnis- 
los, nur eine Seite der Medaille zu betrachten 
und zudem ihren Rand, nämlich das medizi- 
nische Management als Verbindungsglied der 
Extreme zu tabuisieren. 

Lese ich medizinische Literatur, erfahre 
ich nichts Relevantes über Hermaphroditen 
oder Zwitter als Menschen und ihre Veror- 
tung in der Kultur. Der Körper ist nur mehr 
ein Massengrab der symbolischen Codes, 
und er wird dergestalt bloß phallischer 
Tauschwert, bloßes Handelsobjekt. Keine 
Zone oder Körperfläche ist mehr erotisier- 
bar. 

Nicht anderes geschieht durch die me- 
dizinische Fragmentierung des Begriffs 
‚Geschlecht‘ in seine Einzelteile, nämlich 
Geschlechtsidentität, Geschlechterrolle, 
morphologisches Geschlecht (innen, außen), 
genetisches und chromosomales Geschlecht, 
hypothalaminisches Geschlecht, gonadales 
Geschlecht und hormonelles Geschlecht 
(fetal, pubertär). Gemäl) des medizinischen 
Codes der ‚Krankheit‘ können dort auch 
überall Störungen’ auftreten und bei dia- 
gnostischer Expansion wird man weitere 
Ditferenzierungsmöglichkeiten finden. Ob- 
gleich der Arzt nicht an eine geschlechtliche 
Einheit glauben kann, verschweigt er dies 
gegenüber den Eltern und verspricht, die 
Essenz eines vollständigen Jungen oder Mäd- 
chen herstellen zu können. Auf das Reale 


und Machbare wird dort verwiesen, wo ihre 


Nichtexistenz, ihr potentielles Mißlingen 
kaschiert werden müssen. 


Perspektiven 


Geschlecht ist ein gesellschaftlich zentrales 
Kommunikationssystem. Hierüber werden 
sexuelle Codes getauscht, Ressourcen ver- 
teilt, finanzielle Märkte erschlossen und 
anderes mehr. Sie als Teilnehmende dieses 
Kongresses haben von geschlechtlichen Be- 
deutungsmustern dezidiertere Kenntnisse als 
ich. 

Als Mensch, der trotz (oder wegen) mas- 
siver medizinischer Interventionen immer 
Außenseiter war, einen Monsterstatus gut 
kennt, dem Haß und Ekel entgegengebracht 
wurden, der stets für unwert erklärt, dem 
Einsamkeit zum Lebensprinzip wurde und 
um ähnliche Biographien Anderer weiß, 
kann ich Ihnen hier abschließend folgendes 
mitteilen: 


e Eine Assimilation Intersexueller in eines 


der beiden Geschlechter funktioniert nicht. 


oe \Wir werden auf eine Umverteilung der 
Gelder — rund eine Milliarde Mark pro 
Jahr in Deutschland und investiert aus- 
schließlich in Normierungszwecke —- in 
den Aids- und Krebssektor zu Heilungs- 
zwecken insistieren. 

e \Vir werden eine Infrastruktur, verortet 
außerhalb des Gesundheitssystems, für 
geschlechtlich ungewollte Kinder auf- 
bauen, um ihnen und ihren Eltern einen 
lebenswerten Ort zu geben. 

oe \Vir werden Kinderhilfsorganisationen 
einschalten, um geschlechtlich uneindeu- 
tige Kinder aus gewalttätigen Familien zu 
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entfernen — wenn nötig mit Sorgerechts- 
entzug der Erziehungsberechtigten. 

oe Wir werden auf die Strafbarkeit der medi- 
zinischen Eingriffe zu Normierungszwek- 
ken bestehen. 

e Wir werden Schadensersatzforderungen 
einreichen, um auch bereits verstümmelten 
Erwachsenen eine Lebensperspektive zu 
geben. 

e Wir werden auf die Gleichheit vor dem 
Gesetz verweisen und eine andere, den 
postmodernen Gegebenheiten adäquate 
Ethik einfordern: diese entspringt der 
Theorie des jüdischen Philosophen Em- 
manuel Levinas und verpflichtet zur Hilfe- 
leistung am Anderen, der Alterität, des 
Nicht-Ich. Sie verneint Anpassung, Anglei- 
chung und Spiegelung (Levinas 1989). So 
ist es logische Konsequenz, „dem Anderen 
nicht als Person [im Sinne seiner Rol- 
lenmaske} gegenüberzutreten, sondern als 


Antlitz.“ (Bauman 1995: 114) 
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Gigeli Ne 


Die von der auto- 
nomen Linken beim 
Thema Vergewalii- 
gung gegen den 
radikalen Feminis- 
mus in Anschlag 
gebrachten Argu- 
mente geben sich 
liberal und mino- 
ritär. Daß sie das 
gerade Gegenteil 
sind, erweist ein 
Blick auf die herr- 
schende Meinung 
von Kriminologie, 
Publizistik und 
„gesundem Volks- 
empfinden”. Von 
GEoRG KıaupDa 


Genasse 


Vergewaltiger 


Feministinnen im Visier der Linken 


Vergewaltigung erscheint als ein unpolitisches 
Thema. Sie ist ein Verbrechen, und als solches gilt 
sie in der bürgerlichen Gesellschaft als Ausdruck 
eines kriminellen oder krankhaften Charakters, 
manchmal schlicht als Naturereignis. „Die Femini- 
stinnen, die sich bemühen, der Sexualität Gewalt- 
verhältnisse auszutreiben, wenden sich gegen die 
Natur“, behauptet etwa Camille Paglia (1992: 13), 
eine der prominentesten Antifemistinnen in den 
USA. Nicht daß Paglia eine Angehörige der extre- 
men Rechten wäre, wie ihre Berufung aufs Biolo- 
gische vermuten lassen könnte. Die offen lesbisch 
lebende Alt-68erin, die den Pop als Rebellion ge- 
gen den von ihr erlebten Mief der 50er feiert, sieht 
sich als libertäre Linke. Sie tritt für Hardcore-Por- 
nographie ein, ist Abtreibungsbefürworterin und 
fordert die Legalisierung von Drogen ebenso wie 
das Recht auf Freitod. Paglia, die den Feminismus 
in Mainstream-Medien wie dem P/ayboy wegen 
seiner „faschistischen Sprachcodes“ und seiner au- 
tokratischen Gesinnung geißelt, sieht sich als Op- 
fer einer PC-Diktatur von „entsinnlichten, desexu- 
alisierten und neurotischen Frauen“. „Vor zwanzig 
Jahren hätte ich so etwas nicht gesagt, weil ich 
selbst eine militante Feministin war. Aber im Laufe 
der Jahre ist mir immer klarer geworden, wie sehr 
das perverse, neurotische Psychodrama, das diese 
Frauen entwerfen, ihren eigenen Problemen mit 
der Sexualität entspringt.“ (Paglia 1993: 75) 

Die Denunziation von Feministinnen als frigi- 
de, sexuell unbefriedigt und deswegen voller Män- 
nerhaß ist nicht neu — wohl ebensowenig wie die 
Kur, die ihnen an Stammtischen dafür verordnet 
wird und viel mit unserem Thema zu tun hat. 
Auch die in Berlin erscheinende antideutsche Zeit- 
schrift Bahamas weiß diese Klischees in Szene zu 
setzen. In ihrem Heft Nr. 32, die mit dem Titel 
„Im Visier des Volkszorns: Ausländer, Hunde, 
Vergewaltiger“ eine abscheuliche Gleichsetzung 
von Nichtdeutschen, Kriminellen und Tieren be- 
treibt, sehen Uli Krug und Justus Wertmüller Fe- 
ministinnen eine „Gemeinschaft der Unbefriedig- 
ten“ schmieden. Mit der Überschrift: „Infantile 
Inquisition. Aus Verdrängern werden Verfolger“ 
geben sie schon zu Beginn das kurze Resümee ihrer 
psychoanalytische Skizze, die sie im folgenden an- 
hand der feministischen Forderung nach Ausschluß 
von Vergewaltigern aus der linken Szene entwik- 
keln. Doch obwohl die kleine Schar autonomer 
Feministinnen von ihnen polemisch mit dem deut- 


schen Volkszorn identifiziert wird, verhehlen sie 
nicht, daß wohl eher sie es sind, die die Gefühle 
der Szenemehrheit auf den politisch unkorrekten 
Punkt bringen. „Von einer nunmehr gänzlich 
bewußtlosen Jungmännerwelt — mit weiblichem 
Anhang - wird gegen die triefende Verlogenheit 
bereits jetzt das gesamte Arsenal des Herrenwitzes 
in Anschlag gebracht. Dieses steht in seiner 
Verdruckstheit der Verfolgungshysterie in nichts 
nach und wird auf die Eiferer genauso zurückfallen 
wie auf die schweigende Mehrheit, der das Patriar- 
chatsgeschwafel längst bis obenhin steht, die sich 
aber feige duckt.“ Die von Krug und Wertmüller 
in einer Art augenzwinkernder Identifikation an 
die Wand gemalten Verhältnisse herrschen freilich 
schon längst in den Gruppen der postautonomen 
Szene — wie etwa in der „Antifaschistischen Akti- 
on Berlin“ (AAB), in der eine Frau als „Lügnerin“ 
und „kleine dumme Fotze“ beschimpft wurde, ' 
weil sie einen ihrer Aktivisten als Vergewaltiger 
geoutet hatte: „Florian hat mich im Dezember 
1998 vergewaltigt! Obwohl ich ihm mehrmals 
gesagt habe, daß ich nicht mit ihm schlaffen will, 
hat er mich gefickt. Hinterher fragte er, ob ich das 
als Vergewaltigung ansehe, und daß es doch in 
Ordnung sei, mir trotz eines Neins Lust zu ma- 
chen. Es ist eine Vergewaltigung, Thomas! Es ist 
in keinster Weise o.k., einer Frau ‘Lust machen’ zu 
wollen und erst recht nicht, wenn die Frau nein ge- 
sagt hat“, stellte die Frau in einem Steckbrief klar, 
der andere Frauen in der autonomen Szene vor 
dem Täter warnen sollte. Auch die Bahamas 
nimmt sich des geschilderten Vorfalls an, um ihn 
stracks als etwas anderes zu definieren: „Ihr ‘wurde 
Lust gemacht’. Gemeinhin nennt man das Verfüh- 
rung“. (Wertmüller/Krug 2000: 27) Doch wir 
können aus schlicht logischen Gründen gar nicht 
sagen, wir hätten „jemandem Lust gemacht“, ohne 
die betroffene Person zu zitieren, weil wir, einem 
Wort Büchners folgend, „uns die Schädeldecken 
aufbrechen und die Gedanken einander aus den 
Hirnfasern zerren“” müßten, um so etwas zu wis- 
sen. Wohl ist es möglich zu sagen: „Er hat mir Lust 
gemacht“ oder auch: „Sie meinte, ich habe ihr Lust 
gemacht“. Doch allenfalls als veritable Drohung 
gibt es die Variante: „Was? Du hast keine Lust? 
Paß auf, ich mach dir Lust!“ Genau das war der 
Sinn von Florians Aussage, und genau deshalb 
fragt er hinterher, ob sie es als Vergewaltigung 
ansehe. Wertmüller und Krug hingegen fällt dazu 


Täterschutz im Schwarzen Block 


nicht mehr ein, als Florian dafür zu schelten 
daß er seinen „inneren Politkommissar mit 
ins Bett“ genommen habe. (ebd.: 28f.). Start 
ihm die Projektion seines Willens auf die 
Frau vorzuwerfen, wie es nach Lage der Din. 
ge offenkundig wäre, werfen sie der Frau 
vor, daß sie ihre Wut, verführt worden zu 
sein, Florian als Vergewaltigungsvorsarz 
untermogelt. Statt ihr also vorzuhalten, wie 
es hinter vorgehaltener Hand in der AAB 
geschieht, sie sei eine Lügnerin, wird ihr von 
Wertmüller und Krug gerade mal beschei. 
nigt, nicht ganz bei sich zu sein. 

Die Strategie, einer Frau nicht zu glauben 
bzw. das, was sie er lebt hat, zu verharmlo- 
sen, Ist in der praktizierten Volksmeinung 
keine Ausnahme, sondern die Regel. Verge- 
waltigungen werden nur dann ernst genom- 
men, wenn sie einem Klischeebild entspre- 
chen: Ein Fremder überfällt eine Frau auf 
offener Straße oder ım Park und zwingt 
sie unter Anwendung r oher Gewalt zum 
Geschlechtsverkehr, der im Eindringen des 
Penis in die Vagina oder — neuerdings — auch 
eine andere Körperöffnung besteht. Nur 
bei einer „Drohung mit Gefahr für Leib 
und Leben“ wird davon abgesehen, der Frau 
Widerstand aus allen Kräften“ aufzuerle- 
gen. Ja, die Polizei rät in diesem Falle sogar 
dazu. den Täter nicht zu provozieren und 
keine sinnlosen Fluchtversuche zu unterneh- 
men. um ein schlimmeres Verbrechen — 


etwa ein Tötungsdelikt — zu vermeiden. 


Dann aber wird von der Frau erwartet, den 
Geschlechtsverkehr vollkommen passiv zu 
erdulden. Macht sie mit, etwa um den Täter 
zu besänftigen oder weil sie sich in einer Art 
Schockzustand befindet, ist dies bereits ein 
hinreichender Beweis, daß sie es so wollte. 
Jede Vergewaltigung, die vom stereotypen 
„Idealfall“ wesentlich abweicht, wird nur 
unter größten Schwierigkeiten überhaupt als 
strafbewährungswürdig durchgehen. Jedoch 
entsprechen nur eine Minderzahl von Fällen 
jenem latent rassistischen Bild des Überfalls 
durch einen „Fremden“ auch wirklich. Von 
den 1998 verzeichneten 551 polizeilichen 
Ermittlungen wegen sexueller Nötigung und 
Vergewaltigung im Land Berlin fanden 50- 
60% im ehelichen Umfeld statt. Angesichts 
der landläufigen Vorstellungen und Klischees 
über Vergewaltigung ist es jedoch kein Wun- 
der, daß Krug und Wertmüller unter Bezug 
‚aufein kursierendes Gerücht“ den erwähn- 
ten Fall als „Verführung“ schildern — ein 
Kunstgriff, auf dem bei näherem Hinsehen 
ihr ganzer Beitrag zur Debatte beruht. Es ist 
dies eine vollkommen abgedroschene Reak- 
tionsweise, entspricht sie doch zum Teil 
dem, was Kurt Weis (1986: 243) als Ergeb- 
nis seiner repräsentativen Einstellungsunter- 
suchung verzeichnen konnte: „Das Opfer 
(wird) stigmatisiert, indem man ihm erstens 
die Vergewaltigung — zumindest unter be- 
stimmten Umständen — nicht glaubt, son- 
dern das Ereignis lieber als Verführung defi- 


niert, indem man ihm zweitens eine Mit- 
schuld oder gar Alleinschuld an dem Vorfall 
unterstellt, indem man drittens den Täter 
zu entschuldigen sucht und indem man vier- 
tens dem Opfer eine Minderwertigkeit zu- 
schreibt, um damit anzudeuten, daß} es die 
Vergewaltigung verdient habe und daß sie 
nicht so schlimm sei“. Laut Weis’ Umfragen 
sehen 22% der Bevölkerung keinen so großen 
Unterschied zwischen einer Vergewaltigung 
und einer Verführung, und 58% glauben, 
Frauen wünschten sich manchmal vergewaltigt 
zu werden. (zit. n. Kröhn 1986: 203) 

Die recht engen Vorstellungen, was eine 
Vergewaltigung sei, bilden eine der Ursachen 
für die hohe Dunkelziffer im Bereich der po- 
lizeilichen Anzeigen. Nicht jede Frau weiß, 
daß ihr ein Verbrechen widerfahren ist: „Ich 
würde sagen, das Ganze ist mir, wie soll ich 
mich ausdrücken, mir ist es gar nicht so voll 
bewußt gewesen, daß ich überhaupt Anzeige 
erstatten müßte.“ — „Sie haben gar nicht ge- 
wußt, daß das eigentlich ein Verbrechen ist, 
das bestraft wird?“ — „Ja, so könnte man 
sagen. Ich meine schon, wenn e$ brutal ist, 
aber ich bin ja mit dem ausgegangen und 
somit war es net bloß rein überfallen.” (zit. 
n. Abel 1988: 60f.) Da der Mann für seinen 
„Trieb“ (traditionell die Rechtfertigung für 
Vergewaltigung) nicht verantwortlich ge- 
macht werden kann, wird zudem bei jedem 
Vorfall erst einmal die Schuld bei der verge- 
waltigten Frau gesucht. Kann ihr eine „Mit- 
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schuld“ wie etwa Leichtsinn unterstellt 
werden, ist sie mit dem Täter aufs Zimmer 
gegangen oder hat sich mit ihm betrunken, 
war es keine „richtige“ Vergewaltigung. Die 
Botschaft von Camille Paglia ist in dieser 
Hinsicht deutlich: „Das Mädchen in dem 
Kennedy-Vergewaltigungsfall ist eine Idiotin. 
Da kehrt sie tief in die Nacht zum Anwesen 
der Kennedys zurück und wundert sich, was 
passiert. Die einzige, die man belangen soll- 
te, ist sie — wegen Dummheit. Weil jeder- 
mann weiß, daß sich der Name Kennedy S- 
E-X buchstabiert. Ich bitte Sie, das hat mit 
Vergewaltigung nichts zu tun. Und es tut 
nur der Empörung Abbruch, mit der uns 
wirkliche Vergewaltigung erfüllen sollte.“ 


(Paglia 1993: 68) 
Die Szene lernt definieren 


Ein radikalfeministischer Begriff von Verge- 
waltigung wird sich nicht an einer Theorie 
der Sexualität — sei sie Sade-istischer oder 
freudianischer Prägung - orientieren dürfen, 
wie dies etwa Wertmüller und Krug uns für 
ihre sogenannte „Verführung“ vorführen: 
„Verbannt im Giftschrank der Seele wuchert 
die Lust. Sie tritt per se aggressiv, grenzüber- 
schreitend, ungesittet auf. [...} Die ganze 
Triebgeschichte eines jeden, Männlein wie 
Weiblein, ist von Kindesbeinen an eine Ge- 
schichte frustrierter Allmachtsphantasien, 
schreckerregender Vorstellungen, Versagun- 
gen und Entsagungen, aber auch einer Lust, 
die sich ständig gegen die ihr — mit einigem 
Recht übrigens — auferlegten Verhaltenswei- 
sen wehrt.“ (Wertmüller/Krug 2000: 29) 
Ganz ähnlich führt Camille Paglia aus: 
„Sexualität ist eine weit dunklere Macht, als 
der Feminismus zugeben möchte. Die Ver- 
haltens- und Sexualtherapien huldigen dem 
Glauben an die Möglichkeit einer schuld- 
losen, makellosen Sexualität. Aber Sexualität 
war stets und in allen Kulturen von Tabus 
umgeben. Die Sexualität ist der Berührungs- 
punkt zwischen Mensch und Natur, an der 
Moral und guter Wille primitiven Zwängen 
erliegen.“ (Paglia 1992: 14) Und zieht dar- 
aus deutlicher die Konsequenz: „Im männli- 
chen Geschlecht steckt eine besondere Ag- 
gressivität, cin Moment von ‚Aufspüren und 
Vernichten’, das immer ein Vergewaltigungs- 
potential bilden wird.“ (Paglıa 1992: 42) 
Nein, dies alles ist für einen Begriff real 
erlebter Vergewaltigung ohne Belang, wird 
sich ein solcher doch vielmehr daran halten 
müssen, was Jean Amery in seinen „Bewäl- 
tigungsversuchen eines Überwältigten“ über 
die Tortur zu sagen wußte, die er an einer 
Stelle mit dem „Sexualakt ohne das Einver- 


ständnis des einen der beiden Partner” ver- 


glich. Denn Vergewaltigung ist keine Sexua- 
lität, sie ist Folter: 


„Weltvertrauen. Dazu gehört vielerlei [...}. 
Wichtiger aber — und in unserem Zusammen- 
hang allein relevant — ist als Element des 
Weltvertrauens die Gewißheit, daß der ande- 
re auf Grund von geschriebenen oder unge- 
schriebenen Sozialkontrakten mich schont, 
genauer gesagt, daß) er meinen physischen 
und damit auch metaphysischen Bestand re- 
spektiert. Die Grenzen meines Körpers sind 
die Grenzen meines Ichs. Die Hautoberfläche 
schließt mich ab gegen die fremde Welt: auf 
ihr darf ich, wenn ich Vertrauen haben soll, 
nur zu spüren bekommen, was ich spüren 
will. Mit dem ersten Schlag aber bricht dieses 
Weltvertrauen zusammen. Der andere, gegen 
den ich physisch in der Welt bin und mt 

dem ich nur solange sein kann, wie er meine 
Hautoberfläche als Grenze nicht tangiıert, 
zwingt mir mit dem Schlag seine Körperlich- 
keit auf. Er ist an mir und vernichtet mich 
damit. Es ist wie eine Vergewaltigung, ein 
Sexualakt ohne das Einverständnis des einen 
der beiden Partner. Freilich, sofern eine auch 
nur minimale Aussicht auf erfolgreiche Ge- 
genwehr besteht, kommt ein Mechanismus in 
Bewegung, in dessen Verlauf ich die Grenz- 
verletzung durch den anderen begradigen 
kann. Ich expandiere mich in der Not-Wehr 
meinerseits, objektiviere meine eigene Kör- 
perlichkeit, stelle das Vertrauen in meinen 
Weiterbestand wieder her. Der Sozialkontrakt 
hat dann einen anderen Text und andere 
Klauseln: Aug um Auge, Zahn um Zahn. 
Man kann auch danach sein Leben einrich- 
ten. Man kann es nicht, wo der andere den 
Zahn ausschlägt, das Auge in der Schwellung 
versenkt und man selbst den Gegenmen- 
schen, zu dem der Mitmensch wurde, wehrlos 
an sich erleidet. Es wird schließlich die kör- 
perliche Überwältigung durch den anderen 
dann vollends ein existentieller Vernichtungs- 
vollzug, wenn keine Hilfe zu erwarten ist“ 
(Amery 1997: 56f.). 


Amery wählt die Autonomie des einzel- 
menschlichen Subjekts als Ausgangspunkt 
und konstatiert in einem nach Auschwitz 
nur allzu verständlichem „neohobbesiani- 


schen“ Modell, dal} die Integrität unserer 
Existenz auf einer Art Sozialkontrakt beruht. 
Es ist naiv, nicht an das Böse zu glauben. 
Aber wir können Weltvertrauen schöpfen, 
solange wir der durch nichts gerechtfertigten 
Erwartung anhängen, dal} der andere unsere 
Haut als Oberfläche und Grenze der eigenen 
Person, ob nun aufgrund geschriebener oder 
ungeschriebener Verträge, respektieren wird; 
oder wenigstens solange wir glauben dürfen, 
daß uns die Möglichkeit der Gegenwehr zur 
Verfügung steht und wir Hilfe zu erwarten 
haben, wenn unsere eigene Kraft versagt: 
„Die Hilfserwartung, Hilfsgewißheit gehört 
ja in der Tat zu den Fundamentalerfahrungen 
des Menschen und wohl auch des Tieres.“ 
(Amery 1997: 57) Es ist die bei Vergewal- 
tigungen ausbleibende Hilfsleistung des 
persönlichen Umfeldes, aber auch des Straf- 


rechts, die für ein Opfer vermutlich am ver- 
nichtendsten ist. Der „Täterschutz“ - als 
Reaktion des engsten Umfeldes eines Täters 
vielleicht noch zu verstehen und nachzuvoll- 
ziehen — ist umso widerwärtiger, wenn er 
zur Reaktionsweise einer ganzen Szene ge- 
rinnt, die sich mit ihm aufgrund bestimmter 
psychosexueller Vorgänge, oder noch schlim- 
mer: aufgrund von bloßemGruppenkonfor- 
mismus aktiv identifiziert. 

Eine Möglichkeit des Täterschutzes ist 
die Wegdefinition der Tat. Jean Amery tat 
sich noch leicht, den Begriff der Vergewalti- 
gung in einem schlichten Sinne zu bestim- 
men: Es sei ein Sexualakt ohne Einverständ- 
nis eines der daran Beteiligten. Eine Erklä- 
rung, die für viele offenbar 27 einfach ist. 

In Nachahmung der juristischen Ausformu- 
lierung des $177 hat sich so die Antifaschi- 
stische Aktion Berlin (AAB) eine Privat- 
definition von Vergewaltigung „erarbeitet“: 
„Vergewaltigung ist eine mit physischer oder 
psychischer Gewalt oder unter Androhung 
dieser herbeigeführte sexuelle Handlung. [...] 
Dem Opfer bleibt die Möglichkeit, sich dem 
Zugriff zu entziehen, in Folge von physi- 
scher Unterlegenheit und/oder unter Ausnut- 
zung starker Abhängigkeitsverhältnisse ver- 
wehrt.“ Da sich die AAB als eine Art unbe- 
fangenes Szenegericht im Rahmen von Ver- 
gewaltigungsvorwürfen gegen ihre Mitglie- 
der versteht, hat sie scheinbar eindeutige 
Tatbestandsmerkmale definiert, die einer 
Prüfung im Rahmen der Befragung von 
Täter und Opfer durch den Frauenausschuß 
der Gruppe zugänglich sein sollen. Im gro- 
Ben und ganzen handelt es sich jedoch ledig- 
lich um die paradoxe Umformulierung des 
selber höchst kritikwürdigen, freilich für 
AAB und Bahamas den maßgeblichen Refle- 
xionsstand prägenden Strafrechtsparagraphen 
177. Paradox deshalb, weil von dieser links- 
autonomen Gruppe einerseits mit der Zu- 
satzformulierung „psychische Gewalt“ über 
das Tatbestandsmerkmal der rein physischen 
Kraftentfaltung deutlich hinausgegangen 
wird, andererseits aber kurz darauf von der 
Frau im Einklang mit der herrschenden 
Rechtsprechung letztlich eine „Gegenwehr 
aus allen Kräften“ eingefordert; also am 
Ende doch alles wieder auf den physischen 
Gewaltbegriff abgestellt wird. Auf das Tat- 
bestandsmerkmal der „starken Abhängig- 
keitsverhältnisse“ brauchen wir wohl kaum 
näher einzugehen, liegt doch hier schlicht 
eine Verwechslung mit dem Tatbestand des 
sexuellen Mißbrauchs vor. 

Warum ist es falsch, diese Gegenwehr 
einzufordern? Es ist dies identisch mit der 
Frage, warum sich manche Opfer nicht weh- 
ren, obwohl sie es könnten. Es gibt dafür 
viele Gründe: Man fürchtet ums eigene 


Leben; befindet sich in einem Zustand von 
Paralyse und Schock; sieht die Aussichts- 
losigkeit jeder Gegenwehr und versucht still- 
zuhalten, damit alles schnell vorübergeht; 
will nicht, daß der Täter in Rage gerät oder 
fühlt sich aus unerklärlichen Gründen mit- 
schuldig, wie es ja bei Fällen von Mißbrauch 
der Fall ist, wenn das Opfer in einer beson- 
deren psychischen Konstellation zum Täter 
steht. Deswegen hat man von einer Frau gar 
nichts zu erwarten, denn es ist die Schuld des 
Täters, wenn er ihren Willen ignoriert oder 
sich nicht vorher ihres Einverständnisses ver- 
sichert. 

Eine vergewaltigte Frau, zur Tatzeit 13 
Jahre, berichtet 32 Jahre später: „Ich war 
früher ein sehr ängstliches Kind. Und der hat 
mich da angefaßt. Und ich konnte eigentlich 
vor lauter Angst überhaupt nichts sagen. Ich 
war wie versteinert und konnte auch nicht 
laufen. Und ja also, der hat mir nicht da 
irgendwie so große Gewalt angewendet, 
der hat mich nur festgehalten.“ (zit. n. Weis 
1982: 57) Eine zweite Frau, die vor 8 Jahren 
im Alter von 36 Jahren vergewaltigt wurde, 
berichtet hingegen: „Da fuhr er in einem 
Wald, blieb stehen, und da verlangte er Se- 
xualität. Da war ich so schockiert, daß ich 
mir nicht zu helfen wußte. Ich hab keinen 
Ton gesagt. Es ist dann geschehen. Das hat 
mich so wahnsinnig schockiert. Ich konnte 
mich nicht wehren. Wenn ich geschrien 
hätte, dachte ich, würgt er mich und bringt 
mich um in seiner Erregung.” Eine dritte 
Frau schließlich, 51 Jahre zur Zeit des Inter- 
views, erzählt von einer Tat, die zwei Jahre 
zurückliegt: „Ich habe mich sehr zermartert, 
warum habe ich mich nicht gewehrt, warum 
habe ich mich zu wenig gewehrt, warum 
habe ich zu zeitig aufgegeben? Ich würde 
sagen Furcht. Und wenn Sie wollen, eine 
gewisse Lebensuntüchtigkeit. Das hat mir 
die Ärztin an den Kopf gehauen; aber sie hat 
wahrscheinlich damit recht.” (ebd.) 

Obwohl die Definition von Vergewalti- 
gung so trivial sein könnte wie die von Jean 
Amery: ein Sexualakt ohne das Einverständ- 
nis eines der beiden Partner; obwohl die Em- 
Pirie dafür spricht, im Strafrecht das Tatbe- 
standsmerkmal „mit Gewalt oder durch 
Drohung mit gegenwärtiger Ge- 
fahr für Leib und Leben“ fal- 
len zu lassen und durch 
die Formulierung 
„ohne das Eınver- 
ständnis der anderen 


fi 
ä 


/ 


Person“ zu erset- 
zen, versuchen die 
AAB und andere 
von einem 
Vergewaltigungs- 


vorwurf heim- 


gesuchten Organisationen der linken Szene 
eine private, gleichwohl juristische Defini- 
tion von Vergewaltigung zu „erarbeiten”. 
Man fragt sich, wo der Sinn darin liegen 
könnte. Will die militante Linke sich an der 
Strafrechtsdebatte beteiligen? Wohl kaum, 
zumal sich die Definitionen der Hobby- 
Juristen oft nur negativ vom Wortlaut 

des 177ers unterscheiden. So definierte die 
Offene Linke Liste für Alle des Göttinger 
AStA (Ollafa) als Reaktion auf einen Ver- 
gewaltigungsvorwurf gegen die Antifa (M) 
im Jahre 1996 Vergewaltigung u. a. als 
„anale, orale oder vaginale Penetration“ und 
fiel damit noch hinter die im selben Jahr be- 
schlossene Neufassung des $177 zurück, die 
jegliche mit Gewalt oder Drohung erzwun- 
gene sexuelle Handlung mit einer Mindest- 
strafe von einem Jahr belegt und hierbei das 
„Eindringen in den Körper“ lediglich als ei- 
nes der möglichen Merkmale für einen „be- 
sonders schweren Fall“ bewertet. Nein, der 
Grund, warum diese Hobbytribunale seit ei- 
nigen Jahren aus dem Boden von Organisa- 
tionen sprießen, die sich mit einem für sie 
peinlichen Vergewaltigungsvorfall in den ei- 
genen Reihen konfrontiert sehen, ist die in 
Vergangenheit und Gegenwart höchst erfolg- 
reiche Funktion des Strafrechts 

bei der Schaffung 
sogenannter „unechter 
Vergewaltigungen”. 
Das eingesetzte 
Tribunal, dessen 
„Richterin- 
nen“ noch bei 
jedem bür- 
gerlichen 
Strafprozeh 
wegen Be- 
fangenheit 
und 
schlichter 
Inkom- 
petenz 
abge- 
lehnt 
werden 
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müßten, ist mit keinerlei legitimer oder ille- 
gitimer Strafkompetenz ausgestattet, und 
sein einziger Zweck besteht in der Erschütte- 
rung der Glaubwürdigkeit der vergewaltig- 
ten Frau im Rahmen einer Befragung und in 
der Reinwaschung des Täters, der aus der ei- 
genen Organisation stammt. Die von der 
AAB praktizierte schleichende Reintegration 
von Florian in die linke Szene schafft sich 
eine „Legitimation durch Verfahren“. Ein 
anderer Sinn ist nicht erkennbar, denn im 
Fall einer Bestätigung des Schuldvorwurfs 
sind „die Sanktionsmöglichkeiten als politi- 
scher Zusammenhang begrenzt“, wie die 
AAB ausführt: „Wir können eine Person mit 
ihrem Fehlverhalten konfrontieren, eine Stel- 
lungnahme sowie einen Reflexionsproze 
einfordern. Als stärkstes Drohmittel bleibt 
uns nur ein vorübergehender oder endgülti- 
ger Rausschmiß.“ Daß dieser jedoch jemals 
Realität werden könnte, ist mehr als unwahr- 
scheinlich, räumt die AAB doch aufgrund 
ihrer „Vorstellung von der Veränderbarkeit 
des Menschen {...}jedem/r erst einmal das 
Recht ein, eigenes Verhalten zu reflektieren, 
als falsch zu erkennen und zu verändern“. 
Die autonomen Feministinnen werden hin- 
gegen im selben Papier von der sich zu ei- 
nem „revolutionären Antifaschismus“ 
bekennenden Organisation 
gleich mehrmals mit 
den deutschen Fa- 
schisten in Verbin- 
dung gebracht. 
So werden die 
halb ironisch 
gemeinten, 
halb sich ın 
theatrali- 
scher 
Militanz 
gefallen- 
den 
Plakatslo- 
gans, wie 
sie für die 
autonome 
Szene eigent- 
lich typisch 
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sind: „Dead men can’t rape!“ etwa und: „Wir kastrieren auch ohne 
Chipkarte!“ in herrlich schizophrener Manier von dieser Organisation, 
welcher der eigene Militanzanspruch längst in Fleisch und Blut über- 
gegangen ist, wörtlich genommen und mit der Kampagne der NPD 
zur Wiedereinführung der Todesstrafe verglichen. Diese zum Hımmel 
stinkende Heuchelei wird jedoch erst dann ganz faßbar, wenn man 
weiß, daß zahlreiche noch bis zu diesem Tage und in dieser Auseinan- 
dersetzung aktive Mitglieder der AAB, die bekanntermaßen eine Aus- 
gründung der Passauer Antifa darstellt, vor Jahren Teile der Passauer 
„Skater-Szene“ monatelang von allen Partys prügelten, weil sie sich 
von einem mit ihnen befreundeten Vergewaltiger nicht distanzieren 
wollten. Als ob die Forderung: „Vergewaltiger raus aus Passau“ statt: 
„aus der Linken“ hieße, wurde der Name des Täters in großen Lettern 
auf einen öffentlichen Platz gesprüht und so der gesamten für ihre pro- 
gressive Haltung ja sattsam bekannten niederbayerischen Bevölkerung 
annonciert. Sicher war es schon damals selbst dem Dümmsten klar, 
daß es den eifrigen Recken nicht um die Sache selbst ging, sondern um 
die Vorherrschaft in der Jugendszene. 


Vergewaltigung vor Gericht 


„(Ludovika geht, die Hüften wiegend, zum Messer und hebt es auf.) 
AZTAK (zeigt auf sie): Seht ihr das? Wie das wiegt? Der verbrecheri- 
sche Teil ist entdeckt. Die Vergewaltigung ist erwiesen. Durch zuviel 
Essen, besonders von Süßem, durch langes Im-lauen-Wasser-Sitzen, 
durch Faulheit und eine zu weiche Haut hast Du den armen Menschen 
dort vergewaltigt. Meinst Du, Du kannst mit einem solchen Hintern 
herumgehen und es geht Dir bei Gericht durch? Das ist ein vorsätzli- 
cher Angriff mit einer gefährlichen Waffe. Du wirst verurteilt, den klei- 
nen Falben dem Gerichtshof zu übergeben.“ (Bert Brecht: Der Kauka- 


sische Kreidekreis. Frankfurt 1965. S. 111-1 13) 


Aztak wird von Brecht als salomonisch weiser und, wenn er auch nicht 
immer nach dem Buchstaben des Gesetzes urteilt, so doch sozial ge- 
rechter Richter in Szene gesetzt. Doch auch in der Wirklichkeit kehren 
sich vor Gericht bis heute die Rollen von Opfer und Täter um - im 
Einklang mit der herrschende Meinung von Bevölkerung, Kriminolo- 
gie und Rechtsmedizin. Während es im Falle des Angeklagten oft ge- 
nügt, sein sexuelles Interesse als Motiv auszugeben, um alle zufrieden- 
zustellen, konzentriert sich die Gerichtsverhandlung den Rest der Zeit 
häufig auf die möglichen Motive der Frau für eine „Falschaussage”. 
Viele Strafprozesse sind so aufgebaut, daß der Verteidiger Hypothesen 
hierüber aufstellt und durch Zeugenbefragung bzw. Untersuchung der 
sexuellen Vorgeschichte zu plausibilisieren versucht. Die Konsequenz 
ist dramatisch: Annähernd 40% der von Kröhn (1986: 256) befragten 
Frauen wollen eine neuerliche Vergewaltigung unter keinen Umstän- 
den mehr anzeigen. Wenn auch ein Teil dieses Umgangs noch irgend- 
wie als nun einmal notwendiger Bestandteil eines rechtsstaatlichen 
Verfahrens angesehen und gerechtfertigt werden kann — schließlich 
geht es um jahrelange Haftstrafen, und die Aussage der vergewaltig- 
ten Frau ist in der Regel der einzige Beleg für dieses „perfekte Verbre- 
chen“ —, so ist doch vollkommen indiskutabel, daß dieser voM Gericht 
Verhaltenspflichten auferlegt werden, deren Nichterfüllung vor und 
während der Tat ihr als „Mitschuld“ ausgelegt wird. Rückendeckung 
erhält die Justiz dabei von der „Volksmeinung“, die laut der Einstel- 
lungsuntersuchung von Weis von einer Anzeige abrät, „wenn eine ver- 
gewaltigte Frau sich freiwillig in die Situation begeben hat, die dann 
schließlich zur Tat führte (68,5 %); wenn eine vergewaltigte Frau vor 
der Tat mit dem Täter schon einmal intime Beziehungen hatte (58,7 
%), wenn eine vergewaltigte Frau vor der Tat mit dem Täter zusam- 
men Alkohol trank (47,4 %); wenn eine vergewaltigte Frau mit etwas 
mehr Taktik und Geschicklichkeit die Tat hätte vermeiden können 
(43,6 %)“ (Weis 1982: 188). Hierbei unterstützen im Durchschnitt ca. 
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10 % mehr Frauen als Männer diese Aussa- 
gen. Offenbar haben sie die patriarchale 
Verhaltensanforderungen in besonders rigider 
Weise internalisiert. Camille Paglia spitzt 
diese in Umfragen als Mehrheitsmeinung be- 
legten Einstellungen weiter zu: „Anderer- 
seits, wenn man eine gewisse Menge trinkt 
und sich auf bestimmte Art beträgt und mit 
einem Mann aufs Zimmer geht — dann soll- 
ten wir das mit den Augen der sechziger 
Jahre sehen; mit anderen Worten, wer so 
handelt, ist mit dem Geschlechtsverkehr ein- 
verstanden.“ ’(Paglia 1993: 78) 

Verheerend ist der Einfluß sexueller All- 
tagstheorien und der Freudschen Lehre vom 
„weiblichen Masochismus“ auf die Justiz. 
Während im Laufe der letzten Jahrzehnte in 
der Rechtsprechung zu Gewaltdelikten, ins- 
besondere bei Nötigung und Raub der Bezug 
auf das Merkmal physischer Kraftentfaltung 
weitgehend fallengelassen wurde, ist diese 
Entwicklung im Bereich sexueller Gewalt 
nicht im selben Maße nachvollzogen wor- 
den. Die „Gewalt im Sinne des $177“ er- 
fordert das Brechen eines Widerstands, der 
über bloßes „Sträuben“ deutlich hinausgeht. 
Grund für die im Vergleich zum restlichen 
Strafrecht außerordentliche Enge des Ge- 
waltbegriffs im Sinne des $177 ist der von 
Maurach in die Debatte gebrachte Begriff 
der „vis haud ingrata“, der nicht unwill- 
kommenen Gewalt. Diesem Begriff zufolge 
wollen Frauen genommen werden, und ein 
Mann braucht ein „Nein“ ebensowenig ernst 
zu nehmen wie er den physisch zum Aus- 
druck gebrachten Widerwillen der Frau pri- 
ma facie akzeptieren muß. Rechtsmediziner 
gehen hier noch weiter, indem sie physiolo- 
gisch in Frage stellen, dal} der Beischlaf über- 
haupt gegen den Willen der Frau vollzogen 
werden könne. So heißt es in einem Lehr- 
buch aus dem Jahr 1971: „... und es ent- 
spricht auch der Erfahrung, dal} es einem 
Mann schwer ist, mit Gewalt das Membrum 
einzuführen, wenn die Frau die Oberschen- 
kel zusammenpreßt. Die Adductorenmusku- 
latur ist so kräftig, dal) der Widerstand der 
Muskelgruppe nur mit sehr großer Gewalt 
gebrochen werden kann, und man müßte 
schon meinen, daß in solchen Fällen Spuren 
der Gewalteinwirkung zwischen den Ober- 
schenkeln zu sehen sein müßten, so Kratz- 
spuren und Hämatome.“ (zit. n. Weis 1982: 
531.) 

Sexuelle Alltagstheorien lenken davon ab, 
daß} die „Notzucht“ nicht als Sexual-, son- 
dern als Gewaltdelikt zu verstehen ist. In ei- 
ner empirischen Untersuchung anhand von 
147 polizeibekannten Vergewaltigern konnte 
Wolfgang Kröhn (1968: 205) drei Täter- 
profile erstellen. Nur in einer Gruppe von 
20% spielen sexuelle Kontaktstörungen, 


Scheu und Einzelgängertum sowie „starke 
Hemmungen in der üblichen heterosexuellen 
Kontaktanbahnung“ eine Rolle. Diese Fälle 
waren oft weniger gewalttätig und tragen 
am ehesten die Züge der von Eberhard 
Schorsch in die Diskussion gebrachten „ge- 
schlechtsspezifischen Situationsverkennung“. 
Oft wurde das Tatgeschehen in der Phantasie 
antizipiert, wobei die Vorstellungen über die 
objektive Tat verschwommen bleiben. „Eini- 
ge hatten sich auf diesem Wege — auch aus 
irrigen Geschlechtsrollenvorstellungen her- 
aus — die Aufnahme einer freundschaftlichen 
Beziehung zum Opfer erhofft.“ (ebd.) Ca. 
30% der Vergewaltiger gehören indes einer 
weiteren Gruppe von oft verheirateten Män- 
nern an, die als sozial angepaßt und unauffäl- 
lig zu charakterisieren sind. Der Vergewalti- 
gung liegen kaum sexuelle Motive zugrun- 
de; sie gerät vielmehr zum Vorschein der 
„Dominanzkonflikte und Insuffizienzgefühle 
ın der eigenen Männlichkeitsrolle.“ (ebd.) 
Die größte Gruppe aber (ca. 50%) besteht 
aus Tätern, die in der unvermittelten sexuel- 
len Attacke auf das andere Geschlecht ihre 
offen frauenfeindliche, verobjektivierende 
und abschätzige Haltung zum Ausdruck 
bringen. Sie sind rücksichtslos, egozentrisch 
und zeigen nach der Tat, die oft bei gemein- 
samer Geselligkeit oder Alkoholkonsum ih- 
ren Ausgang nahm, keinerlei Schuldgefühle 
und kein Bereuen. Ihre Beziehungen zum 
anderen Geschlecht sind von Desinteresse 
und wenig Zärtlichkeit bestimmt, sie selbst 
weisen schlechte Ich-Kontrollen und geringe 
Frustrationstoleranz auf. 

Wie wenig bei „sexualisierter Gewalt“ se- 
xuelle Motive im Vordergrund stehen, zeigen 
auch Fälle homosexueller Vergewaltigung. 
Wenngleich die unterdrückte Homosexua- 
lität des Täters wie bei allen homophoben 
Straftaten eine gewichtige Rolle spielt, iden- 
tifiziert sich dieser häufig selbst als hetero- 
sexuell und benutzt die Vergewaltigung als 
Mittel zur Demütigung, Erniedrigung und 
„Vernichtung“ des anderen. In der Antike 
galt die anale Penetration als geläufige gegen 
Männer gerichtete Drohung, weil die Verset- 
zung eines erwachsenen Mannes in die sexu- 
elle Rolle einer Frau als besonders entehrend 
empfunden wurde. Dies dürfte schließlich 
auch heute noch eine große Rolle bei der 
„homosexuellen“ Vergewaltigung durch die 
oft heterosexuellen Täter spielen, welche vor 
allem innerhalb totaler Institutionen wie den 
Gefängnissen oder der Armee bekannt ist. 
Vergewaltigungen werden auch als Methode 
in der Polizeifolter eingesetzt. So wurde 
Giovanni Hernandez-Montiel, ein schwuler 
Transvestit, unlängst wegen seines femininen 
Auftretens von einer mexikanischen Schule 


verwiesen, von mehreren Polizisten sexuell 
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belästigt und vergewaltigt und schließlich in 
ein Programm zur Änderung der sexuellen 
Identität gezwungen. In diesem wurde er 
eingesperrt, geschlagen und sexuell miß- 
braucht. Die männlichen Täter waren 
offenbar nicht der Ansicht, mit ihren Ver- 
gewaltigungen sexuelle Motive zu verfolgen. 
Beim gewöhnlichen Vergewaltiger ist es 
meist nicht anders. 


Bevölkerungspolitik 


Das Sexualstrafrecht ist Teil des 13. Ab- 
schnitts des StGB und steht damit zwischen 
den Delikten gegen die Allgemeinheit und 
den Straftaten gegen die Rechtsgüter des 
Einzelnen. Vor der Umbenennung durch das 
vierte Strafrechtsreformgesetz, das Ende 
1973 in Kraft trat, hießen die Sexualdelikte 
nicht „Straftaten gegen die sexuelle Selbst- 
bestimmung“, sondern „Verbrechen und 
Vergehen wider die Sittlichkeit“. Im Rahmen 
dieser Funktion stellte das Strafrecht nicht 
jede Vergewaltigung unter Strafe. Bis 1996 
war etwa die eheliche Vergewaltigung expli- 
zit davon ausgenommen und konnte allen- 
falls über den Schleichweg des $178 (ehe- 
mals sexuelle Nötigung) verfolgt werden. 
Alisa Schapira geht deshalb davon aus, 
daß das gemeinsame Rechtsgut, welches 
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„Aber zitieren Sie mich bitte nicht. Aus dem Zusammenhang gerissen könnte es ein wenig pagliaesk klingen.” 


durch den 13. Abschnitt des StGB geschützt 
werde, die „Fortpflanzungskapazität der 
Bevölkerung“ sei. Als Indiz hierfür nimmt 
sie die bis heute im Prinzip beibehaltene 
Differenzierung zwischen Vergewaltigung, 
die sich an der Kategorie des „Beischlafs“ 
orientiere, und sexueller Nötigung, eine 
Unterscheidung, die überflüssig sei, wenn 
lediglich das sexuelle Selbstbestimmungs- 
recht der Frau geschützt werden solle.’ 
(Schapira 1977: 230) Ein weiteres Indiz für 
die bevölkerungspolitische Funktion des 
Sexualstrafrechts sind die Straftaten, die kei- 
nes Einzelnen Rechtsgut bedrohen und erst 
langsam aus dem StGB verschwinden, etwa 
der erst 1994 aufgehobene $175. 

Am deutlichsten jedoch wurde die be- 
völkerungspolitische Funktion des Sexual- 
strafrechts ausgerechnet vom radikalen Flü- 
gel der ersten deutschen Frauenbewegung 
(ca. 1890-1930) hervorgehoben, jedenfalls 
soweit er sich im Bund für Mutterschutz or- 
ganisiert hat. Helene Stöcker etwa wünschte 
eine „neue Ethik [...} insbesondere auf sexu- 
ellem Gebiet [...} für [...} die Höherentwick- 
lung der Rasse“ (zit. n. Treusch-Dieter 1993: 
25). Diese sei „in Bezug auf die sexuelle 
Auslese {...} strenger und exklusiver als die 
alte Moral (es) je sein konnte”. (ebd.) Anita 
von Augspurg bezeichnete schließlich im sel- 
ben Band mit dem Titel Ehe? Zur Reform der 
sexuellen Moral aus dem Jahr 1911 die „Ver- 
gewaltigung des Weibes“ als „Verbrechen 
wider die Natur“, das „unser ganzes Gesell- 
schaftsleben seit Jahrhunderten“ beherrsche 
und „als das verhängnisvolle Agens mensch- 
licher Rassendegeneration angesprochen 
werden“ könne. Statt dessen solle die freie 
Zuchtwahl der deutschen Frau treten: „der 
Mann soll werben, das Weib wählen, und das 
allgemeine Interesse, die Rassenkultur ver- 
langt, daß diese Wahl in möglichster Freiheit 
[...} erfolgt.“ ° (ebd.) Die Strafbarkeit der 


Vergewaltigung wurde also selbst von der 
ersten deutschen Frauenbewegung nicht im 
Hinblick auf die sexuelle Selbstbestimmung 
des Menschen, sondern mit Bezug auf das 
dem Sexualstrafrecht allgemein zugrunde- 
liegende bevölkerungspolitische Interesse 
gefordert. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
Helene Stöcker gründete 1926 mit Tuchol- 
sky und Kurt Hiller die Gruppe Revolutio- 
närer Pazifisten und gehört ohne Abstriche 
der verdrängten Geschichte der Linken an. 
So sehr aber das eugenische bzw. rassen- 
hygienische Denken in der sozialdemokra- 
tischen Linken am Anfang diesen Jahrhun- 
derts den Nationalsozialismus antizipierte, so 
wenig kann doch unterstellt werden, dal} der 
Bund für Mutterschutz im besonderen einen 
direkten Einfluß auf den Nationalsozialismus 
ausübte, tendierte dieser doch in der Frage 
der Strafbarkeit von Vergewaltigung mut- 
maßlich in eine ganz andere Richtung. So 
heißt es in einem völkisch inspirierten Lehr- 
buch der Kriminalsoziologie aus dem Jahr 
1933, die Notzucht hinterlasse „in ihrer ge- 
sunden Lebensäußerung bei dem widerwärti- 
gen Schmutz der Unzuchts- und allgemein 
der Ausbeuter- und Spannergruppen wenig- 
stens einen Lichtblick in eine gesunde Zu- 
kunft“. Denn, so weiter: „Der durch solch 
Delikt entstehende Schaden ist oft gering; 
vielfach wird aus der befürchteten Sozial- 
schädlichkeit deren Gegenteil: Die ge- 
schlechtliche Vereinigung junger kraftstrot- 
zender Menschen im heißen Verlangen des 
Augenblicks nach unmittelbar vorausgegan- 
genem Kampf erzeugt erfahrungsgemäb 
vielfach gesunde, kräftige Kinder, durch die 
unser Volkstum wertvoll bereichert wird“ 
(zit. n. Weis 1986: 235) 

Die sexuelle Selbstbestimmung der Frau 
wird erst seit kurzem als das eigentlich zu 
schützende Rechtsgut definiert. Wir leben ın 


einer Gesellschaft, die Vergewaltigung im 
Bekannten- und Familienkreis wenn nicht 
gutheißt, so doch vor jeder Sanktionierung 
schützt. Besonders abgeschmackt ist von 
daher die Forderung nach Abschaffung des 
Strafrechts, wie sie im Rahmen der Verge- 
waltigungsdebatte in der autonomen Szene 
von den Berliner JungdemokratlInnen ins 
Spiel gebracht wurde. Die radikale Grund- 
rechtsfraktion gibt den Schutz von Grund- 
rechten auf und gewährt paradox der Mög- 
lichkeit von Selbstjustiz Raum. Zuletzt 
scheint in der radikaldemokratischen Utopie 
als das einzig radikale der Volksgemein- 
schaftsgedanke wieder auf — und zwar als 
Verwirklichung einer durch keine institutio- 
nellen Garantien für den Einzelnen mehr be- 
hinderten, vermittlungslosen Identität von 
Staat und Volk. Diese Vorstellung „plädiert 
für das Ideal einer de-institutionalisierten, an 
die Gesellschaft zurückgegebenen Lösung 
von Konflikten“ (Günther 1989: 50), sprich 
für das Recht des Stärkeren, für ein neofeu- 
dales Patronage- und Klientelsystem. Über 
die Kritik am Formalismus des abstrakten 
Rechts schreibt Adorno (1992: 235) in der 
Negativen Dialektik: „Während (der Forma- 
lismus) keine positive Kasuistik des zu Tuen- 
den an die Hand gibt, verhindert er human 
den Mißbrauch inhaltlich-qualitativer Diffe- 
renzen zugunsten des Privilegs und der Ideo- 
logie. Er stipuliert die allgemeine Rechts- 
norm; insofern lebt trotz und wegen seiner 
Abstraktheit selbst ein Inhaltliches, die Idee 
der Egalität in ihm fort. Die deutsche Kritik, 
der der Kantische Formalismus zu rationali- 
stisch war, hat ihre blutige Farbe bekannt in 
der faschistischen Praxis [...}. Der Schein- 
charakter solcher Konkretheit: dal) in vollen- 
deter Abstraktion Menschen unter willkürli- 
che Begriffe subsumiert und danach behan- 
delt wurden, wischt nicht den Makel weg, 
der das Wort konkret seitdem befleckt.“ 


Illegitime Herrschaft 


Die Ausmaße der besonders erniedrigenden und Menschen in ihren Le- 
benschancen dauerhaft schädigenden sexualisierten Gewalt sind kaum 
falibar. Wenngleich die Statistiken je nach Untersuchungsdesign zu stark 
varıierenden Ergebnissen gelangen, vermitteln sie doch ein ungefähres 
Bild. Das US-amerikanische Justizministerium, das davon ausgeht, 

dal) 8% aller amerikanischen Frauen mindestens einmal in ihrem Leben 
Opfer einer Vergewaltigung oder eines Vergewaltigungsversuchs 
werden, steckt dabei schon den unteren Rahmen ab. Den oberen bildet 
Mary Koss’ Untersuchung von 1985, nach der 15,4% der befragten 
Frauen die legale Definition einer Vergewaltigung auf eines ihrer Erleb- 
nisse anwenden konnten und 12,1% Opfer einer versuchten Vergewal- 
tigung geworden waren. Jedoch zeigten die weiteren Fragen von Koss, 
daß nur 27% der laut ihrer Studie vergewaltigten Frauen sich auch selber 
als Vergewaltigungsopfer betrachteten. 49% bezeichneten es als „Miß- 
verständnis“, 14% als „ein Verbrechen, aber keine Vergewaltigung“ und 
11% „fühlten sich nicht als Opfer“ (Sommers 1994: 211). 42% der von 
ihr als Vergewaltigungsopfer eingestuften Frauen hatten auch später 
noch Sex mit ihrem Aggressor. Kritisch an der Studie ist, daß die Defini- 
tion von Vergewaltigung in Einklang mit dem Wortlaut des Gesetzbuchs 
auf orale, anale oder vaginale Penetration beschränkt wurde. Zudem 
liegt die Zahl nicht auf einer Vergleichsebene mit der von der Regierung 
genannten, da viele der Frauen — so zynisch das klingt — während ihrer 
Lebenszeit dieses traumatische Erlebnis noch vor sich haben. Koss’ 
Untersuchung wurde später leichtfertig zur populären Parole „One in 
Four“ verkürzt. 

Die National Women's Study aus dem Jahr 1990, welche unter ca. 
4.000 Frauen durchgeführt wurde und ebenfalls die gesetzesoffizielle 
Definition von Vergewaltigung abfragte, aber den Punkt: „Hatten Sie 
jemals Sexualverkehr, ohne es zu wollen, weil ein Mann ihnen Alkohol 
oder Drogen gab?“ im Unterschied zu Koss ausließ, weil er Raum für 
zahlreiche Mißverständnisse zu bieten schien, kam zu dem Ergebnis, daß 
jede achte erwachsene Frau in ihrem Leben irgendwann einmal Opfer 
einer Vergewaltigung geworden war. Noch beunruhigender war jedoch 
die Feststellung, daß 61% der Opfer angaben, sie seien zum Zeitpunkt 
der Tat 17 Jahre oder jünger gewesen (Sommers 1994: 215). 

Es stellt sich die Frage, warum sich männliche Gewalt in dieser Mas- 
sivität gegen Frauen richtet. Smaus zählt verschiedene akademische Er- 
klärungen auf wie „Frustrations-Aggressionstheorie, triebtheoretische, 
behavioristische, lerntheoretische und kognitionstheoretische Ansätze 
und Anwendungen von Sexualtheorien“, stellt jedoch treffend fest, es 
falle auf, „daß, obwohl sich die meisten dieser Theorien nicht als ge- 
schlechtsspezifische verstehen, sie als nur für das männliche Geschlecht 
geltende angewandt werden.” (Smaus 1994: 88) Jenseits dieser ätiolo- 
gischen Ansätze sei jedoch festzustellen, daß derjenige schlägt, der darf. 
Entstehen Frustrationen am Arbeitsplatz, fragt man sich, warum nicht 
der Vorgesetzte geschlagen wird, sondern die Frau daheim. Die Ant- 
wort, daß das erstere schlimme Folgen für den „Angreifer“ hätte, liegt 
auf der Hand. „Männliche Gewaltanwendung in intergeschlechtlichen 
Beziehungen ist dagegen ‚normal’ und quasi legal, und dies ist die eigent- 
lich erklärungsbedürftige Tatsache. ‚Normal’ ist sie zunächst im statisti- 
schen Sinne [...}. Zum anderen wird sie häufig moralisch gebilligt, denn 
sie erscheint sowohl den Tätern als auch dem männlichen Alltagsver- 
stand als eine naturhafte, unvermeidliche Handlung. Quasi-legal ist sıe, 
weil sie von Organen sozialer Kontrolle weitgehend vor einem Zugriff 
immunisiert wird.“ (ebd.) 

Gewalt ist eine Ressource zur Aufrechterhaltung der männlichen 
Vorherrschaft. Je mehr in den Metropolen der kapitalistischen Okono- 
mie im Rahmen dessen, was Rosa Luxemburg die „innere Landnahme“ 
nannte und Immanuel Wallerstein den Prozeß der „Proletarisierung , 
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Anmerkungen 


! Dies berichten die Nestbeschmutzer (2000), nach 
eigenem Zeugnis Aussteiger aus der Organisation: „Es 
gab sowohl Überlegungen - von einzelnen Personen 
- die vergewaltigte Frau zu bedrohen als auch sie 
und ihre UnterstützerInnen körperlich anzugreifen 
oder in ihren Wohnungen und Orten, wo sie sich auf- 
halten, Sachschaden anzurichten.” Die Authentizität 
dieses Berichts wird von der AAB in Frage gestellt. 
Selbst wenn es sich aber um einen Fake handeln soll- 
te, sind die Beobachtung nicht ganz aus der Luft ge- 
griffen. Selbst Wertmüller und Krug berichten über 
Titulierungsweisen wie „fette Fotzen” (2000: 28). Mir 
selbst wurden wiederholt von diversen AAB-Mitglie- 
dern Schläge angedroht. 


? Georg Büchner: Dantons Tod. Stuttgart 1991. 5. 5 


3 Das BGH urteilte hingegen, daß selbst eine ein- 
mal gegebene Einwilligung „kein Freifahrtschein“ sei. 
Anlaß war ein Fall, bei dem eine Frau ihre Einwilli- 
gung nach Beginn des Geschlechtsakts zurückgezo- 
gen hatte, der Täter aber dennoch fortfuhr und das 
Opfer dabei erheblich verletzte (BGH MDR 1968, 16). 


“ Gleichwohl entschied das BGH im Anschluß an 
die Rechtsprechung des Weimarer Reichsgerichts, daß 
auch das „Einschließen” als Form psychischer Gewalt- 
ausübung und somit als tatbestandsmäßig zu werten 
sei. Erstinstanzlich erging so ein Urteil gegen einen 
Angeklagten, der einer Frau den Fluchtweg versperrt 
hatte. Er drängte „die Zeugin S., die bei ihm in einem 
Ausbildungsverhältnis stand, mit den Worten ‚ich 
habe Lust, mach’ Dich fertig’ vom Bad in einen 
Nebenraum, in dem eine Liege stand, stellte sich so 
in die Tür, daß das Mädchen das Zimmer nicht verlas- 
sen konnte und forderte es auf, sich auszuziehen. Auf 
ihre Bitte, sie nach Hause zu fahren, ging er nicht 
ein. Daraufhin zog das Mädchen Hose und Schlüpfer 
aus und duldete den Versuch des Angeklagten mit 
ihm geschlechtlich zu verkehren, weil es ‚weiteren 
Widerspruch oder Gegenwehr für sinnlos’ hielt” 

(BGH 3 StR 151/81, vgl. auch Abel 1988: 31 ff. und 
Schapira 1977: 233 ff.). Das Urteil wurde aufgeho- 
ben. 


5 In der Antike war es hingegen vor allem das 
Rechtsgut des „Eigentums“, das durch die unter- 
schiedslose Strafbarkeit von Vergewaltigung und Ehe- 
bruch geschützt wurde. Denn zu jedem Zeitpunkt 
sollte klar sein, wer der Vater eines Kindes ist. Verge- 
waltigung war in diesem Verständnis Ehebruch und 
wurde aus keinem anderen Grunde bestraft. So in der 
Geschichte von der Vergewaltigung Lucretias, die 
nicht nur Livius (1, 58, 10) erzählt: „Was den Ehe- 
bruch, den Sextus mit Lucretia beging, und ihren 
Selbstmord wegen des ihr zugefügten Unrechts be- 
trifft, so meinen wir, daß es nicht richtig wäre, ihre 
edle Entscheidung wortlos zu übergehen. Diese Frau, 
die ihr Leben freiwillig hingab, damit spätere Genera- 
tionen an ihr ein leuchtendes Beispiel hätten, ver- 
dient wohl wirklich unsterbliches Lob, damit Frauen, 
die sich dafür entscheiden, die Reinheit ihres Körpers 
in jeder Hinsicht tadellos zu bewahren, ein wahrhaft 
geglücktes Beispiel vor Augen haben.” Diodor 
(frg.10,21,1) bemerkt zum Selbstmord Lucretias: „Es 
soll nie eine Frau, die ihre Sittsamkeit verloren hat, 
unter Berufung auf Lucretia weiterleben können.“ 


6 Dieselben Thesen werden heute von der soge- 
nannten Soziobiologie ventiliert, deren Vertreter 
Volker Sommer unlängst im Nachrichtenmagain Der 
Spiegel schreiben durfte: „Kleinwüchsige Männchen 
dieser Menschenaffen (der Orang-Utans - G6.K.) tun 
den einzelgängerischen Weibchen gelegentlich 
Gewalt an. Die Vergewaltiger sind Desperados mit 
schlechten Karten in der Konkurrenz um Weibchen. 
Reife Männer hingegen signalisieren ihre Vorzüge mit- 
tels Muskeln, Eckzähnen und Backenwülsten und dür- 
fen freiwillige Hingabe erwarten“ (Spiegel 16/2000). 
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der Haushalts- und Subsistenzsektor durch 
Einführung von Kleinstproduktionsmitteln 
wie Waschmaschinen rationalisiert und 
aufgelöst wird, desto weniger ist es nötig, 
Frauen vom Arbeitsmarkt fernzuhalten und 
ihnen Löhne zu zahlen, die unterhalb der 
Reproduktionskosten ihrer Arbeitskraft lie- 
gen. Frauen müssen sich nicht mehr von ei- 
nem „männlichen Ernährer“ abhängig ma- 
chen, und es erscheinen Lebensformen jen- 
seits von Ehe, Geschlechterhierarchie und 
Zwangsheterosexualität als denk- und lebbar. 
Gewalt ist in diesem Moment zu einem irra- 
tionalen, terroristischen Mittel geworden, 
Frauen dort zu halten, wo sie sind: „Der hö- 
here Status von Ehefrauen zählt geradezu zu 
den anerkannten Ursachen der Gewaltan- 
wendung und stützt nebenbei die in der Wis- 
senschaft zu Unrecht vertretene These, daß 
nur Unterschichtmänner Gewalt anwenden“ 
(Smaus 1994: 90). Das Patriarchat wird zu 
einem Zwangsverhältnis, dessen Legitima- 
tionsstrategien zerbröckelt, dessen Institu- 
tionen aufgelöst sind und das allenfalls als 
illegitime Herrschaft in den Fugen und Ritzen 
der Privatsphäre fortexistieren kann. Die 
„Handlanger“ dieser illegitimen Herrschaft, 
von der auch weiterhin alle Männer profitie- 
ren, sind „die Vergewaltiger, Mißhandler, die 
Grapscher u.a.“ (ebd.: 96). 

1944 schrieben Horkheimer und Adorno 
in der Dialektik der Aufklärung: „Seit mit 
dem Ende des freien Tausches die Waren ihre 
ökonomischen Qualitäten einbüßten bis auf 
den Fetischcharakter, breitet dieser wie eine 
Starre über das Leben der Gesellschaft in 
all seinen Aspekten sich aus.“ (1989: 34f.) 
Ähnlich verhält es sich heute mit dem Ge- 
schlechterverhältnis nach dem Ende des offi- 
ziellen Patriarchats. Sexistische Gewaltver- 
hältnisse und Geschlechterrollen feiern fröh- 
liche Urständ, während sich der zeitgenössi- 
sche Feminismus in einem Pingpong-Spiel 
von sex und gender verrennt, statt schlicht 
die kategorische Abschaffung des Geschlech- 
tersystems ins Auge zu fassen. Eingekeilt 
zwischen einer antiquierten Identitätspolitik, 
die sich dem esoterischen Mutterkult einer 
Camille Paglia (1992) nähert, und der post- 
modernen Lifestyle-Fraktion, welche die 
Zwangsverhältnisse des Sexus als bloßes 
Sprachspiel faßt, verglimmt der letzte Funke 
radikalfeministischer Gesellschaftskritik. 
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gewissenhafte Prüfung auf ein Sonderangebot einläßt. 


Aber das „Schnäppchen” - eine 924-seitige Studienausgabe 
(!) des „Handwörterbuchs Psychologie” für schlappe 29,90 
DM - war denn doch zu verführerisch für Anpreas HEILMANN 


as von Asanger/Wenninger 1999 (!) 

in überarbeiteter Auflage (Erst- 

auflage 1979) bei der Beltz/Psy- 
chologie Verlags Union in Weinheim heraus- 
gegebene Wörterbuch gehört nach eigenen 
Angaben zw einem der meistbenutzten psycho- 
logischen Nachschlagewerke.” Die Herausge- 
ber versprechen dem (!) Benutzer im Vor- 
wort Gelegenheiten, neben den klassischen 
Theorien und Methoden auch außerhalb des 
„Mainstream“ der akademischen Psychologie 
angesiedelte Konzepte kennenzulernen und sich 
so ein eigenständiges Urteil zu bilden. Für die 
Neuauflage wurden immerhin 100 der insge- 
samt 159 Beiträge völlig nen verfaßt, meist 
auch von nenen Autoren, die übrigen erheblich 
überarbeitet und aktualisiert. Das Autoren- 
verzeichnis der Beiträge listet 150 akade- 
misch betitelte Persönlichkeiten aus dem In- 
und Ausland auf. Daß sich darunter nur 23 
Frauen befinden, was einer Quote von sagen- 
haften 15,3 Prozent entspricht, könnte auf- 
merksame Kundinnen bereits stutzig ma- 
chen. Im „wissenschaftlichen Beirat” zur 
Ausgabe sind die Herren dann aber ganz un- 
ter sich. 

Als Schnelltest von Nachschlagewerken 
dieser Art empfiehlt es sich immer wieder, 
unter Schlagworten wie z.B. Sexualität eine 
Stich- und Leseprobe zu entnehmen. Hier 
läßt der verantwortliche Autor Hermann 
Wendt (Dr. phil. Dipl. Psych., Psychothera- 
peut und „Sexualwissenschaftler“) mehr als 
nur die Hosen runter: Konzediert er zu Be- 
ginn seines Artikels, dal die Sexualforschung 
sich nach wie vor in einem vorwissenschaftli- 
chen „vorbaradigmatischen“ Zustand befinde, 
scheint er das im Folgenden zum Anlaß zu 
nehmen, unkommentiert zwei fast gleich- 
lautende „Definitionen“ von Sexualität als 
gegenseitige Anziehung und Vereinigung von 
zwei geschlechtsreifen, meist heterosexuellen 
Menschen mit dem Ziel der Fortpflanzung 
durch bevorzugt gesuchte Penis-Vagina-Pene- 
ration aneinanderzureihen. Dem schließt 


sich eine neurophysiologische Schilderung 
der sexuellen Reaktion des über das Lenden- 
wirbel-Rückenmark laufenden Reflexbogens an, 
die schließlich in der „wissenschaftlichen“ 
Frage nach etwaigen signifikanten Unterschie- 
den zwischen männlicher und weiblicher S. 
mündet. ... vol£stümliche Annahmen legen 
dies nahe. Eine sachliche Klärung dieser Frage 
scheint aber zur Zeit wegen ideologischer und 
polemischer Überfrachtung infolge der noch 
nicht abgeschlossenen Franen-Emanzipation 
noch nicht möglich. (...) Möglicherweise ist 
auch die von Psycho- und Sexnaltherapenten 
vermittelte höhere Zahl von Frauen, die wegen 
sexneller Probleme psychotherapeutische Hilfe 
aufsuchen, ein nicht nur als kulturelles gesell- 
schaftliches Problem zu interpretierendes Indiz 
dafür, daß Frauen — hier erst mal nur im sexu- 
ellen Bereich — unter stärkerem Verlust der 
„Instinktsicherheit“ zu leiden haben als Män- 
ner. (...) Auffällig an der neurophysiologischen 
und anatomischen „Bauart“ des Menschen ist, 
daß jeweils sowohl der Mann als auch die Frau 
für sich alleine sexuell unvollständig ist und 
daß erst Mann und Frau zusammen — sexnell 
zumindest — zu einem sinnvollen körperlich- 
seelischen Ganzen werden. Neben einigen 
nicht näher belegten Gemeinplätzen, wie 
z.B. dal Männer immer und übereinstimmend 
aussagen, daß kaum etwas anderes den Penis so 
effektiv zu stimulieren vermag wie die Penetra- 
tion der Vagina, versteigt Wendt sich zu sexi- 
stischen Schlußfolgerungen wie: ... so blerbt — 
einmal ganz leidenschaftslos betrachtet — der 
evolutionäre Vorteil der weiblichen Orgasmus- 
fähigkeit bislang eher rätselhaft. 

Homosexualität wird in dem immerhin 
15-spaltigen Artikel über Sexualität freilich 
nur einmal (!) kurz als sexualmoralisches 
Negativ-Komplement zur Heterosexualität 
erwähnt, um dann nicht wieder thematisiert 
zu werden. Andere Sexualitäten fallen ganz 
raus. 

Ohne störende Kommentierung klärt 
Wendt den/die angehende Psychologiestu- 
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Eigentlich ist man/frau ja selbst schuld, wenn es sich ohne 


Handwörterbuch 
Psychologie 


PsychologieVerlagsUninn 


dentIn dafür aber zum Abschluß über das 
biologistisch-darwinistische Weltbild auf: 
Dieses dem Darwinismus oft zum Vorwurf ge- 
machte Prinzip der Selektion und Zuchtwahl 
schimmert also auch deutlich in der menschli- 
chen S. durch: Das Kriterium der Auslese ist 
die Liebe. Freilich: Soziobiologen und Biopsy- 
chologen sprechen dabei nicht von Liebe, son- 
dern vom Gen-Hunger. Der Streit zwischen 
christlicher und darwinistisch-naturwissen- 
schaftlicher Überzeugung, ob es Gott oder die 
Gene seien, die die Menschen zusammenführ- 
ten, ist nach wie vor unentschieden. Dabei tut 
mehr Darwin not, denn: Angesichts von 
wachsender Überbevölkerung und zunehmen- 
dem Abbau der menschlichen Lebensressourcen 
hängt das Überleben der Menschheit in Zu- 
kunft weniger von der Menge als vielmehr von 
der Güte ab. Dazu braucht es eine Sexzal- 
moral in harmonischer Übereinstimmung 
mit den evolutionären Notwendigkeiten der 
Menschheit. Denn: Die Sexualmoral, der ver- 
längerte Arm der Evolution, die Fortsetzung 
der Evolution nur mit anderen Mitteln, gestat- 
tet eine flexiblere und schnellere, insgesamt also 
dynamischere Anpassung an wechselnde Lebens- 
und Umweltbedingungen, als es die genetischen 
Programme der DNS, die Instinkte, erlauben. 
Das war's eigentlich — reicht ja auch 
für einen ersten Überblick über das Thema 
Sexualität in der Psychologie. Oder war 
da noch was Wichtiges, die letzten fünfzig 
Jahre ...? Für Anregungen der geneigten 
LeserInnen ist der Beltz-Verlag (http:// 
www.beltz.de) oder die Herausgeber natür- 
lich stets dankbar. Gilt es doch, ein „Stan- 
dardnachschlagewerk“ über die Zeiten aktu- 
ell zu halten. Um die Wartezeit bis zur näch- 
sten überarbeiteten Ausgabe zu Überbrük- 
ken, empfiehlt es sich für den/die unaufge- 
klärere/n Psychologiestudentln, die gespar- 
ten 30 Mark in ein Gigi-Abo zu investieren. 


* Die kursiv gedruckten Stellen sind Zitate aus 
dem o.g. Handwörterbuch Psychologie 


Gigsi Nr. 9 
Polithüro 


Heute wollen wir mit Ihnen, verehrte Damen und 
Herren vom Lesben- und Schwulenverband, das The- 
ma Bürgerrecht & Bibel erörtern. Zum einen, weil Ihr 
Haus- und Hofjournalist Jan Feddersen in Sachen 
Homo-Ehe via taz unlängst einen „Kulturkampf” auf- 
ziehen sah, zum anderen, weil der „Abgang Dybas” - 
so unnachahmlich formulierte es Ihr im bezug auf 
Doppeldeutigkeiten stets unverdächtiger Manfred 
Bruns - die wichtigste aller derzeitigen Glaubensfra- 
gen unbeantwortet läßt: Gilt die Homo-Ehe auch im 
Himmel? Und wenn ja: Mit welchem gleichge- 
schlechtlichen Partner ist nach der Auferstehung 
rechtmäßig liiert, wer auf Erden zweimal verwitwet 
war? Eine Problematik, um die sich der Vatikan bis- 
lang unnötig herumdrückt. 
Aber der Reihe nach. Die Vokabel Kulturkampf - bit- 
te notieren, Feddersen - bezeichnet gemeinhin Bis- 
marcks Politik gegen die katholische Kirche in den 
Jahren 1872/78. Staat gegen Kirche - nicht umge- 
kehrt. Antiklerikales Engagement läßt sich indes we- 
der der momentanen Regierung noch Ihrem LSVD 
bescheinigen. Es sei denn, Herr Feddersen wußte am 
Tag vor der „historischen“ Bundestagsdebatte um 
die „Eingetragene Lebenspartnerschaft” mehr als 
andere: „Der Kampf fängst erst an ...” Wohl aufgefal- 
len ist uns Ihr halbseitiges Inserat in der Queer- 
Zeitung vom August, worin Sie unterm Slogan „Jetzt 
wird es ERNST” Ihre Kontonummer präsentieren. Mit 
Ernst meinten Sie natürlich nicht Dyba, den nun- 
mehr ewigen „Ernst-August unter den deutschen 
Bischöfen” (Guido Westerwelle), sondern „Stoiber 
und Konsorten“. Daß Sie als Stoibers Konsorten ins- 
besondere „Kirchenfürsten” angehen, weil die „ge- 
gen die Eingetragene Partnerschaft hetzen”, darf 
nicht voreilig als Scheitern der Bemühungen ange- 
sehen werden, den LSVD doch noch als christliche 
Mitte der Homosexuellen zu etablieren. Im Gegen- 
teil, die Aktion Kirche von hinten lebt ja gerade vom 
innigen Miteinander zwischen Gut und Böse. Wie 
man hört, ringt Volker Beck bereits mit dem Teufel 
(Erwin, Ministerpräsident von Baden-Württemberg), 
während Ihre Halina Bendkowski die Wiedereinfüh- 
rung religiöser Kategorien in die Politik betreibt: 
„Wir sind gespannt, wie heilig Politikern die Men- 
schenrechte sind. Die politisierten Lesben, Schwu- 
len und Transgenders werden sich mit der Schieflage 
von Pflichten, ohne eine Kür der Gleichheit nicht 
zufrieden geben“. Soso, eine Schieflage ohne Kür. 
War es eigentlich Bendkowski, die, politisiert von 
der nahenden Gleichheit, im Juli das „Wort zum Sonn- 
tag“ auf die LSVD-Homepage setzte? Und wir dach- 
ten, die Homo-Ehe sei was für „hochintelligente, 
anständige und ordentliche Leute”! 
Zum Schluß: Wer irdisch doppelt verwitwet, ist im 
Jenseits weder mit dem ersten, noch mit dem zwei- 
ten und schon gar nicht mit beiden Partnern verhei- 
ratet. Im Himmel gibt’s nämlich keine (Homo-) Ehe. 
Das Neue Testament ist da überraschend eindeutig. 
Warum? Na, weil droben längst Wahlverwandtschaf- 
ten für alle herrschen - sagt Jesus. Matthäus 22, 
Vers 30: „Wenn die Toten auferstehen, werden sie 
nicht mehr heiraten, sondern sie werden leben, wie 
die Engel im Himmel.” 
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nchmal macht sich sogar in 
Deutschland die Öffent- 

ichkeit Gedanken zu einem 
Thema - seien es Kruzifixe in der 
Schule, Arbeitserlaubnis für Computer- 
spezialisten oder die Homo-Ehe. Bis 
vor kurzem konnte man noch sicher 
sein, daß bei jeder dieser Gelegenheiten 
einer sein Maul am weitesten aufreißen 
würde: Die „Axt Gottes“ (Der Spiegel), 
der „fröhliche Fundi“ (Säddentsche Zei- 
tung), kurz: der katholische Erzbischof 
von Fulda, Johannes Dyba. Am 24. 
Juli erfuhr er — mit 70 Jahren - seine 
finale Beförderung. 


nicht ausstehen: Den Hamburger 
Katholikentag im Juni kommentierte 
er mit den Worten, dort werde „jeder 
Hauch von Schwachsinn uralten Wahr- 
heiten gleichgestellt“. Nachdem seine 
Gegner 1989 gerade noch verhindern 
konnten, daß der Mann Erzbischof von 
Köln wird, erhielt er einen Posten, der 
wie geschaffen schien für ihn: den des 
Militärbischofs. Für das ungeborene 
Leben läute er, so schrieb Otto Köhler 
schon 1993 in Zon£ret, Mahn- und 
Versöhnungsglocken, während er 
gleichzeitig kein Problem damit habe, 
das geborene in den Krieg zu schicken. 


Geesse:s 


Sofern er nicht gleich zur Hölle gefahren ist, darf er 
sich jetzt direkt an der Seite seines Chefs als Dreck- 
schleuder betätigen. Die Himmelfahrt des Johannes 
Dyba kommentiert Uoo Bapeır 


Mit Dyba starb eine der reaktionär- 
sten Figuren, die die katholische Kirche 
im vergangenen Jahrhundert hervorge- 
bracht hat. Seit 1983 herrschte er über 
sein kleines irdisches Reich, das Erzbis- 
tum Fulda, wo er in Ansätzen seine 
Vorstellungen einer gerechten Gesell- 
schaftsordnung verwirklichen konnte — 
so wurden z. B. Kirchengrundstücke 
nur an katholisch getraute Paare ver- 
kauft und keine Beratungsscheine für 
Schwangere mehr ausgestellt. Aber 
Deutschlands bekanntester Bischof 
wurde Dyba nicht durch lokales 
Herrschergebaren, sondern durch ker- 
nige Aussagen. „Johannes Dyba gibt 
den Goebbels und dröhnt von einem 
‚weiteren fatalen Schritt in die Degene- 
ration‘, kommentierte kurz und bün- 
dig konkret (8/2000), Beratungsscheine 
waren für Dyba Lizenzen zum Töten“ 
und Schwangerschaftsabbruch verglich 
er mit dem Holocaust. Doch auch sei- 
ne eigenen Leute, vor allem liberale 


Theologen und Laien, konnte Dyba 


Tatsächlich sollte Dyba später dem 
NATO-Bombenkrieg gegen die Zivil- 
bevölkerung Jugoslawiens durch Feld- 
gottesdienste den Segen der Kirche 
erteilen. 

Obwohl er einmal sagte, er habe „es 
satt, den Tanzbär für die Medien zu 
machen”, genoß Dyba doch die Empö- 
rung, die er mit seinen Sprüchen pro- 
vozierte. Er liebte die Rolle des Märty- 
rers — der Bonifatiusbote, dessen Her- 
ausgeber er war, formuliert das so: „Es 
gab viele Themen, die der Fuldaer Erz- 
bischof der katholischen Kirche und 
der deutschen Gesellschaft vorgab. 
Daß er [beim Schutz des ungeborenen 
Lebens} die Meinungsführerschaft 
übernahm und andere ihm in der Öf- 
fentlichkeit hinterherargumentieren 
mußten, gefiel vielen auch nicht.“ 

Mancher mag froh gewesen sein, 
dal} Dyba nur über die Sympathie des 
Papstes verfügte — Linke ın dessen pol- 
nischer Heimat sprechen wegen seines 
Einflusses auf alle Bereiche der Gesell- 
schaft von Klerikalfaschismus — und 
nicht über reale Scheiterhaufen und 
Folterknechte. Seine Demagogıe rıch- 


tete jedoch immer noch genug Schaden 


an in einem Deutschland, das zu vier- 
zig Prozent gläubig katholisch ist. Sei- 
ne rechte Kraftmeierei wird auch auf 
die politische Drift der Katholischen 
Bischofskonferenz und der christlichen 
Parteien im Bundestag kaum ohne 
Wirkung geblieben sein. 

Und dennoch: Dyba war nichts an- 
deres als konsequent. Er zeigte die Frat- 
ze der katholischen Kirche in ihrer gan- 
zen Häßlichkeit und war damit viel 
weniger eklig als diejenigen, die die 
Kirche schön zu reden versuchen. Oder 
wie Wiglaf Droste schreibt: 

„Man muß Dyba dankbar sein abe 
dafür, daß er genau so war, 
wie er war. Er verkörperte in ad 


Gesicht, Gehabe und Gebell u‘ 


perfekt die Essenz des 
Vereins, für den er PR 
machte. Kreide fra 
er nicht.“ 

Noch kurz vor 
seinem Abgang at- 
tackierte er die 
Homo-Ehe: „Im- 
portierte Lust- 
knaben haben kei- 
nen Anspruch auf 
den Schutz der Ge- 
meinschaft“ — diese 
Worte Dybas, der 
sich immer gern 
mit jungen Soldaten 
ablichten ließ, wären 
für Psychoanalytiker 
gewiß ein gefundenes 
Fressen gewesen. Für 
konservative Schwu- 
le bot er damit hin- 
gegen ein handliches 
Feindbild, das sich 
prıma zur eigenen 
Opfer-Identitäts- 
bildung eignete. Wie 
leicht war und ist es 
doch, den Fuldaer Bischof 
als den Leibhaftigen hinzustellen. Die 
ganze katholische Struktur aber, die er 
repräsentiert hat und die ihn überlebt — 
man denke nur an Gestalten wie die 
Kardinäle Ratzinger und Meisner oder 
den Mainzer Bischof Karl Lehmann -, 
entgeht nicht nur jedweder Kritik, sie 
wird sogar noch gerechtfertigt: Durch 
jene, die von ihr Anerkennung und Re- 


spekt verlangen. 
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Dyba hat mit seinem Ausspruch 
von den „importierten Lustknaben“ für 
reichlich Aufregung im homophilen 
Hühnerstall gesorgt, und doch muß ge- 
rade er, der von Lustknaben offensicht- 
lich so viel verstand, gewußt haben, 
dal3 der Kirche gar nichts besseres pas- 
sieren kann als die Installation einer 
„Eingetragenen Lebenspartnerschaft“. 
Wenige Tage nach Dybas Abberufung, 
am 4. August, erläuterte es in einem 
Interview der Hannoverschen Allgemei- 
nen Zeitung einer, der es als konservati- 
ver Schwuler und nach eigenen 

Aussagen Agnostiker (nicht: 
Atheist) wissen muß. Hier die 
Wiedergabe der Agentur ddp: 


„Ich appelliere an die katho- 
lische Kirche, daß sie 
nicht wegen kalter 
Prinzipien an den 
rechtlichen Nöten 
Homosexueller 
vorbeigeht‘, be- 
tonte Beck. Das 
rot-grüne Re- 
formvorhaben sei 
ein im Ansatz 
konservatives 
Projekt. ‚Wenn 
Karl Lehmann 
als Vorsitzender 
der Bischofskonfe- 
renz beklagt, daß für 
unsere Gesetzespläne 
das Ehe- und 
Familienrecht ausge- 
schlachtet werde, 
scheint er unser An- 
liegen nicht ver- 
standen zu haben‘, 
fügte der rechts- 
politische Sprecher 
[von Bündnis 90/ 
Die Grünen ım 
Bundestag} hinzu. 
Die geplanten Geset- 
zesänderungen seien ein ‚Fels in der 
Brandung der Spaßgesellschaft‘“. Für 
solche Felsen in der Brandung hatte der 
Johannes Dyba ansonsten immer ein 
gewisses Faible. 
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Nein, werte Vorstände und Chefredakteure der Queer- 
Zeitung, Sie lassen nichts aus. Am 27. Juli 2000 
informierten Sie die Presse über ein Novum: „Zum 
ersten Mal in Deutschland wirbt die CDU mit einer 
Anzeige in einem Schwulen- und Lesbenblatt: In 
der morgen erscheinenden August-Ausgabe der Zei- 
tung Queer schaltete die Partei ein Motiv zur Kölner 
Oberbürgermeister-Wahl. Mit dem Slogan ‚Köln ist 
weder schwarz noch rot, sondern äußerst bunt’ wirbt 
CDU-Kandidat Fritz Schramma darin gezielt um Stim- 
men von Homosexuellen. ‚Zumindest in Köln kommt 
keine Partei mehr an den Schwulen und Lesben vor- 
bei‘, begrüßte Queer-AG-Vorstand Micha Schulze die 
Anzeigenschaltung der Union. ‚Das ist ein großer 
Schritt zur Normalität.” 

Zwei Wochen später, am 11. August, wärmte die 
völlig unabhängige Journalistin Simone Schmol- 
Lack die Story in der Berliner Zeitung auf. Als Leiterin 
des Berliner Queer-Büros (was geht's die Leser der 
Berliner Zeitung an?) erwähnte sie recht häufig den 
Titel Queer und zitierte auch den Vorstand der Queer- 
AG. Als hätte nun besagter Micha Schulze seine Po- 
litisierung bei der Jungen Union erfahren, diktierte 
er seiner Angestellten in den Block, die „Reaktionen 
auf die CDU-Werbung“ seien „durchweg positiv. Zwar 
gebe es immer einige Linke, die ‚es furchtbar finden, 
mit der CDU zu händeln‘, aber die seien zu vernach- 
lässigen.” 

Welche Linken mag er damit gemeint haben? Viel- 
leicht den Gigi-Redakteur, der nach Ihrer Presse- 
mitteilung vom 27. Juli per e-mail anfragte „Wie 
korrupt muß man sein?“ und wohl dies meinte: Kor- 
rupt genug, um für eine rassistische, lesben- und 
schwulenfeindliche Partei Werbung zu machen und 
das auch noch als „Schritt in die Normalisierung” zu 
feiern. Sie, werter Herr Chefredakteur Christian Scheuß, 
ließen sich nicht lumpen und mailten am 28. Juli 
2000 zurück: „Ja, und wie sexistisch muß man sein? 
(wegen der ganzen Telefonsex- und Callboyanzeigen) 
und wie pervers muß man sein? (wegen der komi- 
schen Kleinanzeigen, die wir drucken) und wie geld- 
gierig muß man sein? (weil wir überhaupt Anzeigen 
abdrucken).” 

Sexismus, lieber Herr Scheuß, ist ein klar defi- 
nierter Terminus und bedeutet nichts anderes als 
Frauenfeindlichkeit. Derer befleißigt sich zwar auch 
Ihr Organ - aber nicht „wegen der ganzen Telefon- 
sex- und Callboyanzeigen“. Besagte - dafür darf man 
sie inzwischen wohl ungestraft halten - kriminelle 
Vereinigung namens CDU ist auch durch und durch 
sexistisch (blättern Sie mal in deren Programm). Sich 
trotz ihres Rassismus‘, ihres Sexismus’ und ihrer 
Homophobie mit ihr gemein zu machen, indem man 
ihr Anzeigen verkauft, ihr noch zusätzlich Renom- 
mee zu verschaffen, indem man vor einer breiten 
Öffentlichkeit die wieder einmal gelungene Beste- 
chung zum „Schritt in die Normalisierung” stilisiert, 
hat indes sehr wohl mit Perversion zu tun - nicht 
sexueller, sondern politischer. Das Mittel, das diese 
Perversion am Leben hält, haben Sie recht gut be- 
schrieben: „Wie geldgierig muß man sein?” Geldgie- 
rig genug, um den letzten Rest Selbstachtung zu 
verlieren. 
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... wählen immer noch ihre Schlächter selber. „Die 
Linzer FPÖ-GemeinderätInnen Helga Reiter und 
Werner Neubauer suchten erstmals den Gesprächs- 
kontakt mit der HOSI Linz“, meldet in Ausgabe 
57 (August 2000) die Linzer Lesben- und Schwu- 
lenzeitschrift Pride. Und, gilt in Oberösterreich 
noch der alte antifaschistische Grundsatz, dal) man 
sich mit neofaschistischen Parteien nicht an einen 
Tisch setzt? Wurde die Anfrage zurückgewiesen? 
„In einem ausführlichen, sachlich geführten 
Gespräch ging es darum, Argumente zur gesell- 
schaftspolitischen Gleichstellung“ — nicht von 
NeofaschistInnen, sondern — „homo- und hetero- 


Die dümmsten Kälber 


Helga Reiter 


sexueller BürgerInnen insbesondere im Bereich der 
PartnerInnenschaften auszutauschen und Informa- 
tionsdefizite auszugleichen.“ 

Freilich hätte die Homosexuellen-Initiative Linz 


Im Auftrag der PDS-Bundestagsfraktion legte der 
Strafrechtler Dr. Volkmar Schöneburg im Juni 
2000 eine Studie zur „Rehabilitierung und Ent- 
schädigung der aufgrund homosexueller Handlun- 
gen strafrechtlich Verfolgten in der DDR bzw. in 
der BRD bis 1968 bzw. 1969“ vor. Zu Ursachen 
des unterschiedlichen Umgangs mit dem $ 175 in 
beiden deutschen Staaten heißt es in der Expertise 
(Bundestags-Drucksache 14/2620): „Eine wesent- 
liche Ursache dafür, daß in der (Alt-)BRD an den 
verschärften $$ 175 f. StGB festgehalten [...} wur- 
de, liegt im generellen Umgang mit der NS-Dik- 
tatur. Bekanntlich wurde die Justiz ja nicht für ihre 
Gewalthandlungen im ‚Dritten Reich’ in der BRD 
zur Verantwortung gezogen. .[...} Ihre Haltung zu 
den $8 175 f. StGB ordnet sich ein in das Interes- 
se, ihre ‚einstige Rolle im Hitler-Regime durch den 


Systemschaden 


Aus dem Berliner Terminblatt Siegessäule vom 
Juli: „Ich bin hundertprozentig überzeugt, dab 
meine intensive Sozialisation in der katholischen 
Kirche die Grundzüge für mein Schwulsein und 
dessen Verfestigung gelegt hat. Die sancta catho- 
lica war schon vor der Einführung der Globalisie- 
rung eine weltumspannende Organisation — die 
(latent) größte Homo-Gruppe aller Zeiten. [...] 
Sind wir Schwule und Lesben nicht ein wenig vor- 


Sancta ecclesia 1 


Dem rechten Glauben ist erwartungsgemäß) die 
Bundessprecherin des LSVD, Halina Bendkowski, 
verfallen: „Lesben, Schwule und Transgenders er- 
warten von den PolitikerInnen f...} weltweit, sich 
endlich für die vollen Menschenrechte von uns eın- 
zusetzen. Wir bitten alle ChristInnen, dem Beauf- 
tragten für das Heilige Jahr, Erzbischof Angelo 
Comastri, entschieden zu widersprechen. Sein Vor- 


schlag, uns auf ein Ghetto zu beschränken, wo wir 


Sancta ecclesia 2 


Halincı Bendkowski 


in bestimmten, begrenzten Gebieten unter uns 


anläßlich der FPÖ-Anfrage mal eben in deren Pro- 
gramm den Abschnitt „Familie — Gemeinschaft 
der Generationen“ lesen können. Dort steht dann 
in Artikel 1/Absatz 1 kurz und bündig: „Die 
Familie beruht auf einer Lebensgemeinschaft 

von Mann und Frau, deren besondere gesellschaft- 
liche Anerkennung durch das Institut der Ehe aus- 
gedrückt wird. Die Familie ist eine natürliche 
Lebensgemeinschaft mit Kindern ... Bestrebungen, 
gleichgeschlechtliche Partnerschaften Familien 
gleichzustellen, werden abgelehnt.“ Aber dem völ- 
kischen Geist begegnet die HOSI Linz wohl am 
liebsten persönlich: „Jedenfalls wurde vereinbart, 
auch künftig den Austausch in Sachfragen zu pfle- 
gen, um eine Basis für eine Gleichbehandlung von 
Lesben und Schwulen zu schaffen.“ Keine Angst, 


der Führer wird’s schon richten. 


Rückgriff auf ein scheinbar unpolitisches, in Wahr- 
heit aber grundrechtsfeindliches, die Würde des 
Menschen negierendes Normensystem, zu immu- 
nisieren. “ 

Zur DDR schreibt Schöneburg, dessen 
Gutachtertätigkeit 1987 im Osten zum Fall der 
besonderen Schutzaltersgrenze für Homosexuelle 
beitrug: „Die Gerichte in der DDR folgten der 
Auffassung, daß die Ausweitung des $ 175 im 
‚Dritten Reich’ nationalsozialistisch geprägt sei. 
Daß der Blick der DDR-Gerichte auf den Charak- 
ter des von den Nazifaschisten verschärften $ 175 
StGB unverstellter war, kam nicht von ungefähr. 
Das personelle Kontinuitätsproblem gegenüber 
dem ‚Dritten Reich’ war in der DDR-Justiz so 


nicht gegeben.“ 


‚ eilig gewesen, als wir behaupteten, wir hätten den 


Christopher-Street-Day erfunden? Bereits seit 
1264 veranstaltet die katholische Kirche schrille, 
bunte, lärmende Umzüge, die von Männern in 
schrägen Fummeln angeführt werden. [...] Solche 
Umzüge werden aber nicht CSD genannt, sondern 
‚Fronleichnamsprozessionen’.“ 

Die Laienpredigt hielt der Schriftsteller Napole- 


on Seyfarth aus Oggersheim. 


bleiben könnten, wird und darf sich nicht durch- 
setzen. Das neue Jahrtausend ist uns ebenso heilig, 
wie unser Respekt vor den Christinnen, die der 
Schöpfung vertrauend, sich auch für unsere glei- 
chen Rechte einsetzen wollen. Wir nehmen die 
Vorgänge in Rom zum Anlaß, Außenminister 
Joschka Fischer erneut aufzufordern, diplomatisch 
hinter den Kulissen für uns aktiv zu werden und 
sich auf EU-Ebene für die Rechte von Homosexu- 


ellen stark zu machen .“ 


Am 6. Julius anno 2000 nach Christus war's, da 
überholte anläßlich der bevorstehenden ersten 
Lesung des Gesetzentwurfs zur Eingetragenen 
Lebenspartnerschaft für gleichgeschlechtliche 
Paarungen im Bundestag die Katholische Deut- 
sche Bischofskonferenz die rot-grüne Koalition — 
und zwar links. Wir zitieren in voller Schönheit 
eine Pressemitteilung der Katholischen Nachrich- 
ten-Agentur (KNA): 

„Mussinghoff: Regierungsentwurf greift zu 
kurz. — Aachen, 6.7.2000 (KNA) Die Bemühun- 
gen der Bundesregierung um eine rechtliche Absi- 
cherung homosexueller Gemeinschaften hat der 
stellvertretende Vorsitzende der Deutschen Bi- 
schofskonferenz, Bischof Heinrich Mussinghoff, 
kritisiert. Der Gesetzentwurf der Koalitionspar- 
teien entspreche nicht dem Auftrag des Grund- 
gesetzes, das Ehe und Familie unter besonderen 
Schutz der staatlichen Gewalt stelle, sagte Mus- 
singhoff am Donnerstag der Katholischen Nach- 
richten-Agentur (KNA) in Aachen. 

Zugleich bemängelte er, dal} generell zu kurz 
gedacht würde, wenn man zwar homosexuellen 


Unterhaltsam ist es, wenn ausgerechnet die Mel- 
dungen der Katholischen Nachrichten-Agentur 
KNA die edelmütigsten Argumente der Koalition 
und ihrer Homo-Vorfeldvereine für die Eingetrage- 
ne Lebenspartnerschaft ad absurdum führen. Am 
10. August 2000 um 12:55 Uhr tickerte KNA un- 
ter der Schlagzeile „Schleswig-Holstein: Neuer Er- 
laß für binationale schwule Paare” zum Beispiel je- 
nes in Grund und Boden, nur per Homo-Ehe sei 
das Aufenthaltsrecht für Nicht-EU-PartnerInnen 
deutscher Homos zu sichern: 

„Ausländische homosexuelle Partner in Schles- 
wig-Holstein können künftig eine Aufenthaltsge- 
nehmigung zur Führung einer gleichgeschlechtli- 
chen Lebensgemeinschaft erhalten. Das sieht ein 
neuer Erlaß vor, wie das Landesjustizministerium 
am Donnerstag in Kiel mitteilte. Dafür müsse das 
Paar vor einem Notar einen Vertrag schließen, der 
die gegenseitige Unterhaltspflicht regele. Auch der 
Krankenversicherungsschutz müsse gewährleistet 
sein. Das Ministerium erklärte, der Erlaß führe zu 
einer einheitlicheren Anwendung des Aufenthalts- 


„Die Tuntentinte ist ein Projekt, das in der schwu- 
len autonomen Szene entstanden ist.“ Im Oktober 
zieht die TT von Berlin nach Hannover und endet 
— unter www.etuxx.com — im Internet. „Wir ha- 
ben dieses Medium gewählt, weil wir nach wie vor 
viel zu sagen haben und die politischen Inhalte vor 
einem größerem Publikum noch schöner und sinn- 
licher entfalten wollen“, teilen Robert Mittelstedt, 
D. Baella van Baden-Babelsberg, Fr. Dr Lore Lo- 
gorrhöe und Nancy Nüchtern für das Redaktions- 
team von Heft Nr. 18 mit. 

Den politischen Höhepunkt der letzten Print- 
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Paaren, aber nicht auch anderen Gemeinschaften 
etwaige privatrechtliche Verbesserungen einräu- 
men wollte. Als Beispiel nannte Mussinghoff eine 
Gemeinschaft von zwei Lehrerinnen, die eine 
Wohnung und ihr Leben miteinander teilten, ohne 
lesbisch zu sein. ‚Warum sollten die beiden im 
Krankheitsfall kein Besuchsrecht bekommen oder 
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auf eine Auskunftspflicht des Arztes pochen kön- 
nen?', sagte er. Auch viele andere Lebensgemein- 
schaften müßten also in einem Gesetzentwurf be- 
rücksichtigt werden. Dann bekäme das Papier 
auch eine ‚andere Qualität und Ausrichtung’. Der 
Bischof betonte, Kirche lehne jede Diskriminie- 
rung von Homosexuellen ab. So sehe er es als rich- Heinrich Mussingho 


tig an, dal Homosexuelle, die eine gemeinsame 


Wohnung mieten könnten, in bestimmten Punk- 
ten wie beim Besuchsrecht im Krankheitsfall auch 
Rechte erhalten müßten. Der Vorschlag der Regie- 
rungsparteien ziele jedoch zu sehr darauf ab, ho- 
mosexuelle Lebensgemeinschaften mit der Ehe 
gleichzustellen. Insofern gehe der Entwurf am 
‚Regelungsnotwendigen’ vorbei.“ 


rechts und binde das Ermessen der Ausländer- 
behörden. Hessen, Hamburg, Niedersachsen, 

Berlin und Nordrhein-Westfalen hätten schon 
ähnliche Regelungen geschaffen.“ 

Rot-grüne Regierungen können also, wenn sie 
wollen, per Erlaß Recht setzen. Aber sie wollen 
nicht, weil sie den Staat in alle Betten bekommen 
und die Ausländer unter Kontrolle behalten möch- 
ten (kosten dürfen die ihn freilich nichts — siehe 
die im Lande der Sozialdemokratin Heide Simonis 


z quo a ıqan 


zwingende Unterhaltsübernahme, die allein wohl- 
habenden Paaren das Führen einer Partnerschaft 
erlaubt). Darum brauchen sie ein umfassendes 
Homosexuellen-Sondergesetz, und darum muß 
KNA noch einen Satz an seine Meldung anhän- 
gen: „Hinfällig werde der Erlaß, falls die aus- 
länderrechtlichen Regelungen im Entwurf zur 
Homo-Ehe zum Gesetz werden sollten.“ 

Resultat: Paare, die jetzt dank Erlaß zusam- 
menbleiben dürfen, müssen sich nach Einführung 
der Homo-Ehe amtlich verlebenspartnern lassen. 
Sonst heißt es: Raus! 


ausgabe (Schwerpunkt: „Politik und Sinnlichkeit”) 
bildete übrigens ein Interview unter dem Motto 


sute 
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„Revolutionsromantik pur — links sozialisierte 
Schwule packen aus“: „Ich finde mich nicht weni- 
ger politisch, als ich früher war. auch wenn ich 
mich von früher her betrachtet spießig fänd. Das 
ist schon klar. Aber ich finde die Sachen eigentlich 
ganz gut, die ich mache, ich hab da keinen Bruch. 
Außer, dass ich schon finde, man kann nicht ewig 


autonom sein. Bin sehr dafür wenn jemand was 
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Revolutionäres macht. Auch heute. Mußt du mir 
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nur einen Vorschlag machen.“ 


(80) Gisi Nr. 9 


Kleines Volksgericht 1 


Im Juni machte sich Norbert Korfmacher im vom 
Münsteraner Schwulenzentrum KCM e.V. edierten 
Magazin Zanberhut mal so richtig Luft. Und zwar 
darüber, daß am 8. Mai der Arbeitskreis „Rosa 
Geschichten“ Am Zwinger seine traditionelle 
Gedenkveranstaltung für die Rosa-Winkel-Häft- 
linge gemeinsam mit der Vereinigung der Verfolg- 
ten des Naziregimes — Bund der Antifaschisten 
(VVN-BdA) abhielt. Freilich stört am Tag der Be- 
freiung vom Faschismus (dem 55.), die Vertretung 
der leibhaftigen NS-Opfer. „Trotz Mikrophonaus- 
falls“, so Korfmacher in seinem Kommentar 
„Gewagt und verloren“, habe Stefan Proske von 
der VVN das Halten einer Rede „partout nicht 
lassen“ wollen. „Und so nahm das Unheil bei 
strahlendem Sonnenschein seinen Lauf. Das Um- 
feld der Veranstaltung war abschreckend und hatte 
rein gar nichts mehr mit dem Gedenken an die 
schwulen Opfer des NS-Staates zu tun“, denun- 


Kleines Volksgericht 2 


Kleines Volksgericht 3 


Im Juli verteidigte Stefan Sudmann, Mitglied des 
Arbeitskreises „Rosa Geschichten“, im Münsteraner 
Zauberhut die gemeinsame Gedenkveranstaltung 
mit der VVN am 8. Mai, über die Norbert Korf- 
macher im Heft zuvor hergezogen war. Und wie: 
„Die Rosa Geschichten machten jedoch dem VVN 
deutlich, daß sie mit einer Thematisierung der 
NATO u.ä. aufgrund der fehlenden Verbindung zur 
(nicht nur) nationalsozialistischen Homophobie“ — 
sein nicht nur sollte offenbar bedeuten, die politi- 
schen Häftlinge seien genauso homophob gewesen 
wie die Nazis — „bei der Veranstaltung Probleme 
hätten“. Die „Rosa Geschichten“ hätten „auch ge- 
genüber den anderen für den Fall einer nicht sachbe- 


Eine Pressemitteilung der Gießener Arbeitsge- 
meinschaft Humane Sexualität e.V. vom 21. Au- 
gust sei hier, weil ihr nichts hinzuzufügen ist, im 
vollen Wortlaut wiedergegeben: 

„Am 23. Juli startete die englische Zeitung 
News of the World die Kampagne ‚For Sarah‘, in de- 
ren Verlaufe die Namen von 110.000 ‚proven 
paedophiles‘ veröffentlicht werden sollten. Die 
Veröffentlichung einer ersten Serie von Namen 
führte zu Gewaltexzessen sowohl gegen Betroffe- 
ne, deren Namen veröffentlicht worden waren, als 
auch gegen Unbeteiligte, die verwechselt wurden, 
was letztlich zur Einstellung der Kampagne führte. 

Die Vorfälle in Großbritannien wurden auch 
von der deutschen Presse aufgenommen und kom- 
mentiert. Kritisiert wurden dabei die Ausschrei- 
tungen gegen Unbeteiligte und die vermuteten 
Gefahren der Kampagne für Kinder, die durch in 
den ‚Untergrund' abtauchende Sexualstraftäter 
verstärkt würden. Weniger Beachtung hingegen 
fand die Verletzung der Menschenrechte der Vor- 
bestraften, während man sich gleichzeitig eines Vo- 
kabulars, wie zum Beispiel des Wortes ‚Kinder- 
schänder', bediente, welches dazu geeignet wäre, 


einer ähnlichen Kampagne auch in Deutschland 


zierte Korfmacher jene Teilnehmer, die darauf ver- 
wiesen, daß Deutschland 1999 genau dort wieder 
Bomben auf Zivilisten geworfen hat, wo die Nazi- 
Vernichtungskrieger 700.000 Menschen mordeten. 
Verweise auf Täter wie Alfred Dregger („ein Un- 
terführer der größten Mord- und Terrororganisa- 
tion der deutschen Geschichte“ — so der Publizist 
Otto Köhler) oder den Kommentator der Nürn- 
berger Rassengesetze Hans Globke, die in der 
Nachkriegs-BRD zu hohen Staatsämtern kamen, 
erklärte Korfmacher zu „dummen Klischees aus 
grauer Friedensbewegungs-Zeit“. Fazit des promo- 
vierten Historikers, der sich, kaum zu glauben, zu- 
vor u.a. mit dem Leben schwuler Männer in den 
50er und 60er Jahren befaßt hatte: „Für die Zu- 
kunft ist den Schwulen zu wünschen, daß uns Auf- 
tritte leitender Friedensgruppen und selbsternann- 
ter Antifaschisten bei warmen Gedenkveranstal- 
tungen erspart bleiben.“ 


zogenen Agitation Konsequenzen angekündigt“. Er 
habe sich geweigert, „die homosexuellen Opfer für 
andere“ — in diesem Falle friedenspolitische und an- 
tifaschistische — „Ziele mißbrauchen zu lassen“. 
Nicht im Zauberhut stand, welche Konsequen- 
zen Sudmann den in der VVN organisierten NS- 
Opfern für den Fall unpassender Meinungsäuße- 
rungen am Jahrestag ihrer Befreiung vom Faschis- 
mus androhte. Nicht im Zauberhut stand ferner 
dies: Stefan Proske von der VVN ist Antifa-Refe- 
rent im AStA der FH-Münster und war 1998 Di- 
rektkandidat der PDS für den Bundestag. Stefan 
Sudmann hingegen ist 2. stellvertretender Kreis- 
vorsitzender der Jungen Union Münster. 


Vorschub zu leisten. Die AHS kritisiert eine derar- 
tige Berichterstattung und fordert dazu auf, end- 
lich wieder zur Kenntnis zu nehmen, daß die Men- 
schenrechte auch für entlassene Straftäter gelten. 
Während europäische Politiker sonst Menschen- 
rechte in aller Welt einfordern, sehen sie hier kei- 
nen Handlungsbedarf. 

Weiterhin kritisiert die AHS das durch die 
Befürworter dieser Kampagne ins Spiel gebrachte 
Argument des Kinderschutzes. Hier werden viel 
mehr Selbstgerechtigkeit genährt, Gefühle mobi- 
lisiert und Gewalttaten ausgelöst, letztlich für den 
Profit von Medienmachern. Wirkungsvoller 
Schutz der Kinder hingegen müßte an anderen 
Punkten des Umfeldes von Kindern ansetzen. 

Unterdessen wird in Belgien und Österreich 
bereits über ähnliche Kampagnen diskutiert und 
skrupellose Journalisten nutzen die Chance, sich 
als vermeintliche Kinderschützer in das Licht der 
Öffentlichkeit zu stellen. Die Gefahr der Nach- 
ahmung ist groß, weswegen in aller Deutlichkeit 
klarzustellen ist, dal derartige Kampagnen in 
einem modernen Rechtsstaat nichts zu suchen 
haben, selbst dann nicht, wenn sie tatsächlich 


dem Opferschutz dienen würden.“ 
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Der Ausgabe September 2000 der Schwulenzei- 
tung Box sind Einblicke in die olivgrün durchge- 
stylte Welt von Wolfgang und Peter aus Berlin zu 
verdanken. Unter deren Baretts lagerte Material, 
das gern für Gedankengut gehalten wird: „Es geht 
bei uns richtig sauber militärisch und freundschaft- 
lich zu. Auch der Sex kommt nicht zu kurz ... Wir 
sind keine Nationalisten. Bei uns hängt neben der 
Deutschlandfahne auch die Regenbogenfahne ... 
Sie muß immer parallel dabei sein. Es muß raus- 
kommen, daß wir schwule deutsche Hobbysol- 
daten sind ... Die meisten bezeichnen es als Fetisch. 
Aber auch das Drumherum zählt mit, das Berufs- 
bild, das erotisiert wird ... Wir erwarten Bekennt- 
nis zu Gesetz und Staat. Schwul sollte man sein ... 
Bei uns gibt es keine Waffen und keine Politik ... 
Wir lehnen alles Extreme ab ... Wir erfreuen uns 
an militärischen Übungen, am Kameradschafts- 
geist, an Mutproben und an der Persönlichkeitsbil- 
dung ... So haben wir die Tradition der Soldaten- 
andacht eingeführt. Neben dem Spiel soll das Be- 
wußtsein geweckt werden für das, was wir ma- 
chen. Letztes Mal war das Thema: Uniformen, 
Soldaten und Militär. Es war eine Möglichkeit, die 


Gedanken, die man hat, nach außen zu tragen, daß 
man sich in der Gruppe austauscht.“ 

Und wo sind Wolfgang und Peter organisiert? 
Hier: „Am 2. Juni fand das offizielle Gründungs- 
manöver im Oderbruch mit Stiftung der Gruppen- 
fahne, dem Jägermarsch und mit Beförderungen 
statt. Da alle das Jägerabzeichen hatten, nannten 
wir uns 1. Jägerbataillon ...“ 

Das ist ein wohlklingender Name im remilitari- 
sierten Teil der Reichshauptstadt. Die Kampagne 
gegen Wehrpflicht, Zwangsdienste und Militär 
weiß Details zum großen Vorbild: „Kampftruppen 
hat die Armee nur in Gatow, das dort in der Blü- 
cher-Kaserne stationierte Jägerbataillon ist eine 
Einheit der Krisenreaktionskräfte. Im Gegensatz 
zu anfänglichen Planungen, die von einer maxima- 
len Personalstärke von 1.500 Soldaten ausgingen, 
ist die Zahl der Militärs mittlerweile auf 4.700 an- 
gewachsen. Bis zum Jahrtausende sollen 6.000 in 
der Stadt stationiert sein.“ Die Krisenreaktions- 
kräfte sind jene Elitetruppe der Bundeswehr, mit 
der weltweit „deutsche Interessen“ durchgesetzt 
werden sollen. — Ein erotisches Berufsbild. 
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Manche Vorgänge lassen sich sogar vom kommer- nackten und Männer in Frauenklamotten’, wie O 
ziellen Hamburger Online-Dienst Ezrogay nur Präsident Lothar Hörning bei der Vorstellung des Ce 
noch bissig kommentieren. Hier Auszüge einesam _ Vereins betonte - in Abgrenzung vom CSD in, na un 
4. August unter dem Titel „Homo-Jecken mögen klar, Köln. Humor ist eben eine ernste Sache. Die D_ 
keine Tunten/KG Regenbogen will ‚ordentlich fei- ‚KG Regenbogen!’ zählt derzeit 20 Mitglieder. Q- 
ern“ online gestellten Beitrages: Emanzipatorischer Gedanken abhold, betonen die ni: 
„Tunten zwecklos: Der erste schwullesbische jecken Homos, sie wollten lediglich im Karneval 
Karnevalsverein Düsseldorfs duldet keine ‚Halb- präsent sein und ‚ordentlich feiern’.“ 
eoeo0o0o0e0o 009000999 00000 

„Bei einem Grillfest im sommerlich versteppten Daß der Verfasser der 1997 vorgelegten Untersu- n 
Berliner Stadtpark Hasenheide begann die Liebe chung zur antifaschistischen Exilpresse „Die soziale = 
von Alexander Zinn und Lukas Kliem.“ Daoffen- Konstruktion des homosexuellen Nationalsoziali- ° 
bar auch das Heer der outingsüchtigen Ehehomos sten“ seit einem Jahr „in einer sogenannten Ham- 5 
versteppt ist, mußte der Ber liner LSVD-Presse- burger Ehe“ lebt „und sich besonders für die recht- DO 
sprecher Zinn für die Berliner Zeitung vom 28, liche Gleichstellung von Lesben und Schwulen ein- 3 
August selbst ins Rennen. „Alexander, mit Eltern setzt“, ist auch für den Ber/iner-Autoren Hans- e) 
aus der 68er-Generation, war ein Autonomer und Herman Kotte „kein Zufall“. „Wer die Ehe ganz _ 
unterwegs in der Hausbesetzer-Szene. Er studierte abschaffen wolle, komme nie ans Ziel, sagt [Zinn]. ® 

— 


zwar offiziell Soziologie, ging aber kaum zur Uni.“ 


‚White Beauty“ lautet der Titel eines 120seitigen 
Fotobandes im Format 24 x 32,5 cm, den der Ber- 
liner Schwulen-Verlag Bruno Gmünder über seinen 
Online Shop und „Bruno’s Mail Order“ anpreist. 
Und zwar mit folgendem Werbetext: 

„Weiße und Hellhäutige erwecken Aufmerk- 
samkeit und Neugier, sie elektrisieren schwule 
Männer geradezu. Ihr Äußeres verbreitet exoti- 
sches Sex-Appeal, hohe Potenz und geile Männ- 
lichkeit (...) Neun internationale Fotografen spüren 
dieser Exotik, spüren der Einzigartigkeit weißer 
Männer und ihrer Körper auf und nach. In unter- 
schiedlichsten Bildern, in unterschiedlichsten Re- 


gionen und mit den unterschiedlichsten Blickwin- 


‚Man kann den Kuchen nicht auf alle verteilen.” 


keln halten die Künstler den weißen Männerkörper 
fest und verzaubern den Betrachter. Und die Mo- 
dells selbst spielen mit ihrem Körper und seinem 
Nimbus — teils mutig, teils schüchtern, teils selbst- 
bewußt bis selbstverliebt. So entstand ein vielseiti- 
ges, ästhetisches und hocherotisches Buch -— ein 
Buch, das nichts ungesehen läßt ...“ 

Dessen Titel heißt in Wahrheit „Black Beauty 
(wie der berühmte TV-Serien-Hengst, was sonst?), 
statt „Weiße und Hellhäutige“ steht im Werbetext 
„Schwarze und Farbige“, statt „weiß“ „schwarz. 
Und die Moral von der Geschicht'? — Wer Moral 
hat, kann 59,80 DM sparen. 
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Dummheit schändet 
nicht, solange die Bluse 
gebügelt ist. Charlotte 
von Mahlsdorf verkörpert 
ein Stück sauberes 
Deutschland. Und weder 
die Verhöhnung von NS- 
Opfern noch ihre Lügen- 
geschichten können die 
„Community” davon 
abbringen, ihr Lotichen 
aus der schwedischen 
Einöde heimzuholen. 
Von Eıke STEDEFELDT 
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lautete ein Slogan der Delta Film 

GmbH, als sie 1992 Rosa von Praun- 
heims Filmversion der Memoiren des Ost- 
Berliners Lothar Berfelde alias Charlotte von 
Mahlsdorf vermarktete. Aber kein Werbe- 
spruch ist so fragwürdig, als daß er nicht 
auch zum Credo taugte. Und wenn 1996 
Stephan Kring in seinem Buch „Perfekt 
schwul!“ dem berühmtesten Transvestiten 
Deutschlands „sechzig Jahre gelebten 
Widerstand in wechselnden Diktaturen“ 
zuschreibt, so paßt auch das bestens zum 
neurechten Zeitgeist. 

Gäbe es Charlotte von Mahlsdorf nicht, 
das Fernsehen hätte die umtriebige Möbel- 
tunte erfinden müssen: Eine Reinkarnation 


T: Fummel durch Endkampf und DDR“ 


der guten alten Kaiserzeit mit drolligem 
Hang zur Stuckrosette, ein vom Arbeiter- 
und Bauernstaat unschuldig verfolgtes 
Stubenmädchen mit gestärktem Häubchen, 
die stets selbstlos und mit Mutterwitz sich 
und ihr Museum durch realsozialistische 
Fährnisse schleusende Pionierin der DDR- 
Homosexuellenbewegung. Der Prototyp des 
kleinen frechen Widerständlers also und mit- 
hin die ideale Identifikationsfigur. — Nicht 
allein für die schwulen Össis, die außer die- 
sem Markenzeichen im neuen Deutschland 
sonst nicht viel zu melden haben, sondern 
auch fürs tonangebende homophile Bürger- 
tum im Goldenen Westen. Lieb und artig, 
trotz taillierten Damenmantels zu Bundes- 
verdienstkreuz-Ehren gelangt, dazu stets 
ausgestattet mit gebügelter Bluse und 
Spitzentaschentuch, ist Charlotte von Mahls- 
dorf ein lebender Mythos. Unbedarft und 
ungefährlich, wie sie nunmal ist, symboli- 
siert sie das saubere homosexuelle Deutsch- 
land. Dieses holde Menschenkind darf jeder 
mögen, selbst der biedere Familienvater, der 
dem Schwulen von nebenan regelmäßig den 
Briefkasten ausräuchert. 

Ungebrochen ist bis heute das Interesse 
an Lottchens schlimmem Schicksal. Zu Hun- 
derten strömt man herbei, wenn Charlotte, 
was hierzulande selten geworden ist, liest 
und erzählt. Nur die wenigsten hören genau- 
er hin, welch krauses Weltbild sich da Gehör 
verschafft: Meist paßt es wohl auch zum ei- 
genen. Etwa am 12. März 1997 in der über- 
füllten Berliner Buchhandlung Alt-Fried- 
richsfelde: 
einer Diktatur in die andere über“, wußte da 


„1945 gingen wir fast nahtlos von 


Kommodenlack 
im Oberstübchen 


Charlotte zu berichten. „Aber, das muß man 
hier der Gerechtigkeit halber sagen, die 
DDR war nicht so schlimm wie die Nazis. 
Was dort passierte, die KZs und das alles, 
das war wirklich grauenhaft.“ Wohl mer- 
kend, daß die DDR zu gut weggekommen 
ist, fügt sie schnell hinzu: „Aber heute wis- 
sen wir ja, daß auch die DDR plante, für 
mißliebige Personen Lager zu errichten.” 
Wenn Charlotte das sagt, wird es wohl 
stimmen. 

Charlottes Sicht der Dinge trifft sich 
mit den wohlfeilen Legendenbildungen der 
Schwulenszene; sie ist das volkstümliche 
Pendant zu jenen Bewegten, die heute eine 
systematische Verfolgung Homosexueller 
in der DDR wissenschaftlich nachzuweisen 
suchen. Unmerklich rückt so einerseits die 
DDR in NS-Nähe und wird andererseits der 
BRD, insbesondere jener Adenauers, späte 
Absolution erteilt. So titulierte von Mahls- 
dorf/Berfelde bei Lesungen die DDR als 
„Gewaltherrschaft“ und „rotes KZ“, wäh- 
rend sie trotz der Weiterverfolgung Schwuler 
nach dem von den Nazis verschärften $175/ 
175a davon schwärmte, daß hinsichtlich der 
Situation Homosexueller „sich in Westberlin 
und Westdeutschland alles sehr schnell nor- 
malisierte“ (die tageszeitung, 23.11.1992). 

Längst ist Charlottes tapferer Kampf 
gegen die Stasi zum Allgemeingut gewor- 
den, und ihr Haß auf alles DDR Gewesene 
beflügelt sie zu immer neuen Geistesblitzen. 
Besonders angetan hat es ihr der DDR- 
Kunsthandel, der ihr die (in Fachkreisen we- 
gen ihrer Bedeutungslosigkeit eher belächel- 
te) Historismus-Sammlung habe abspenstig 
machen wollen. „Die Firma nannte sich 
"Kunst und Antiquitäten GmbH, Internatio- 
nale Gesellschaft für den Export und Import 
von Kunstgegenständen’ und gehörte zu den 
zwölf Außenhandelsbetrieben von Schalck- 
Golodkowskis Imperium ‘Kommerzielle 
Koordinierung’. I mportgesellschaft konnte 
sie sich mit Fug und Recht nennen, der ein- 
zige Kunstgegenstand, den man in vierzig 
Jahren importiert hat, war Lenins Taschen- 
uhr.“ Damit jeder die Schwere des Verbre- 
chens zu schätzen weiß, verkündet sie: 
„Was in der DDR an Kunstraub geschah, 
also das eigene Volk derartig auszuplündern, 
das stellte selbst den größten Kunsträuber 
aller Zeiten namens Hermann Göring in den 
Schatten. Und die Nazis hatten ja nur zwölf 


Jahre Zeit dazu.“ Schalck beats Göring? 

Überhaupt der Reichsmarschall und seine 
ehrenwerten Mannen: Gern erzählt Charlot- 
te, die SS habe sie 1945 unbewaffnet aufgrif- 
fen und als Deserteur erschießen wollen, wo- 
vor sie ein Wehrmachtsoffizier „mit Gefühl 
und Bildung“ bewahrt habe. „Nach dem 
Kieg habe ich nach diesem Offizier gesucht, 
denn eigentlich hat er mir ja das Leben geret- 
tet. Ich habe ihn leider nicht gefunden, aber 
ich hätte ihm gern die Hand gedrückt.“ Frei- 
lich fragt Charlotte nicht, was der Offizier 
mit seinen „gütigen, müden Augen und der 
kummerzerfurchten Miene“ wohl die Jahre 
zuvor getrieben hat. „Das war kein grob- 
schlächtiger Mensch.” 

Niemand konfrontierte Lottchen bisher 
mit dem Umstand, daß ihrer frühen Leiden- 
schaft fürs Mobiliar der historische „Zufall“ 
durchaus zupaß kam: Den Grundstock ihrer 
Sammlung verdankt die Nicht-Jüdin Haus- 
haltsauflösungen bei deportierten Juden; Tei- 
le der Nachlässe konnte sie für einen Spott- 
preis erwerben. Einer Lesben- und Schwulen- 
szene, der in den letzten Dekade von einer 
durch und durch mediokeren Führungsclique 


systematisch das historische Bewußtsein, ja 


das politische Denken überhaupt ausgetrie- 
ben wurde, käme nie in den Sinn, diese Tat- 
sachen in Beziehung zu setzen zur Verhöh- 
nung jener Millionen in Lagern ermordeten 
jüdischen Nazi-Opfer, die zwangsläufig in 
von Mahlsdorfs Ineinssetzung von NS und 
DDR liegt. 

Aber es kommt noch kurioser mit dem 
Opfertum von Mahlsdorfs; die Szene ent- 
larvt sich in ihrer zweckdienlichen Verlogen- 
heit. Mit dem Kapital, Opfer im „SED- 
Staat“ gewesen zu sein, wucherte sie genau 
bis zum 5. Juni 1997, an dem die Berliner 
Zeitung auf dem Titel meldete, Charlotte sei 
von 1971 bis 1976 „IM Park“ des Ministeri- 
ums für Staatssicherheit gewesen und habe 
sich am 17. November 1971 „auf Grund- 
lage der politischen Überzeugung“ als Inoffi- 
zieller Mitarbeiter des MfS verpflichten las- 
sen. Unter dem Decknamen „Park“ habe sie 
bis 1976 „auf freiwilliger Basis” Informatio- 
nen zugeliefert. Nebenbei ermittelte Alexan- 
der Osang, damals Starreporter der Berliner 
Zeitung (Ausgabe 7./8. Juni 1997), daß die 
von ihr behauptete Rettung der Schlösser 
Friedrichsfelde und Dahlwitz frei erfunden 
sind, daß der angeblich Verfolgten ihr Guts- 
haus vom Staat pachtfrei überlassen wurde, 
sie nie Steuern zahlen mußte, wenn sie, was 
sie gern und oft und zu stolzen Preisen tat, 
Sachen aus ihrer Sammlung an staatliche 
Museen, den ihr so verhaßten DDR-Kunst- 
handel oder Touristen veräußerte. Doch sie 
kriegt ohne weiteres den Persilschein für 


etwas, das Hunderttausenden ehemaligen 


DDR- und nun Bundesbürgern Berufsver- 
bot, Rentenverlust, Existenzangst und sozia- 
len Abstieg eingebracht hat und die nie und 
nimmer geltend machen könnten, ihre Infor- 
mationen seien doch unbrauchbar gewesen: 
„Die IM-Anwerber von der Stası waren 
seinerzeit Spezialisten ım “Überreden’ zur 
Mitarbeit“, kommentierte die Nürnberger 
Schwulenpost in ihrer Ausgabe vom Juli/ 
August 1997 das Auftauchen der IM-Akte. 
„Die gute Charlotte befand sich vermutlich 
in einer argen Zwickmühle und ihr blieb 
deshalb gar nichts anderes übrig, als mitzu- 
machen.“ So einfach ist das. 

Und auch sonst finden sich in Charlottes 
Büchern und Erzählungen Ungereimtheiten 
und dummes Zeug zuhauf, aber wer wollte 
schon zur Kenntnis nehmen, daß ihr geisti- 
ger Horizont faktisch an der Mauer ihres 
ehemaligen Gutshofes bzw. seit ihrer Aus- 
wanderung vor drei Jahren am Waldrand 
von Porla Brunn endet. An dieser Figurine 
wurde so lange herumgewienert, bis ihr die 
Politur ins Oberstübchen stieg. Welchen 
Kämpfer fürs schwule Bürgerrecht störte 
auch schon, daß sie in ihrem Märchenbuch 
„Ich bin meine eigene Frau“ Russen zu Idio- 
ten stempelt, die keine Sicherung überbrük- 
ken können und sich angesichts eines Gum- 
misaugers zur Behebung einer Kloverstop- 
fung in Hochachtung vor Charlottes haus- 
fraulichen Künsten überschlagen? Oder daß 
sie ihr museales Lebenswerk zur Folge ihres 
„weiblichen“ Gemüts deklariert? Charlotte 
genießt Narrenfreiheit, denn sie ist alt und 
schwul: „Daß die Lesben und Schwulen keine 
Kinder kriegen, das ist doch ganz natürlich. 
Die Natur sucht sich ja auch aus, was sie ge- 
brauchen kann, was sie sich vermehren läßt 
und was nicht. Und wenn wir’s mal so neh- 
men: Wenn die Lesben und Schwulen nun 
auch noch Kinder kriegen würden, dann hät- 
ten wir heute noch viel mehr Arbeitslose.” 
Das hätte mal ein Dyba sagen sollen. 

All dies müßte an sich Garantie dafür 
sein, von Mahlsdorf hübsch dort zu belassen, 
wo sie ist: In ihrem Jahrhundertwende-Mu- 
seum in schwedischen Porla Brunn. Doch 
weit gefehlt! So kündigte eine Pressemittei- 
lung am 12. Juli 2000 für den 2. September 
nicht die Baron-von-Münchhausen-Fest- 
spiele, sondern das „3. Lesbisch-schwule 
Parkfest“ im Berliner Volkspark Friedrichs- 
hain an. Schirmfrau: Charlotte von Mahls- 
dorf. Trotz detaillierten Hintergrundinfor- 
mationen wehrte Tom Schurig von der 
„Initiative Parkfest“ die mit einer Presse- 
erklärung untermauerte Forderung des whk, 
sich eine andere Schirmfrau zu suchen, sofort 
als „zu radikal“ ab. Zwar wollte man Anfang 
August noch einmal darüber diskutieren, ob 
man auf von Mahlsdorfs Anwesenheit ver- 


Charlotte von Mahlsdorf: „Die Natur sucht sich 
ja auch aus, was sie gebrauchen kann, was sie 
sich vermehren läßt und was nicht.” 


zichten solle, aber der Effekt war gleich null. 
Die Ozeer-Zeitung (9/2000) meldete, das 
whk sei die einzige Gruppierung gewesen, 
die protestiert habe und verneigte sich ein- 
mal mehr vor der Doofheit „einer ganz be- 
sonderen Dame“, wenngleich einer „inzwi- 
schen etwas angetuttelten Frau”. 


Weitere Veranstalter und Medienpartner des 
Parkfests waren das Bezirksamt Berlin- 
Friedrichshain/Bereich Gleichstellung, die 
Berliner Aids-Hilfe, die Projektkneipe Fıilm- 
riß, das Jugendnetzwerk Lambda Berlin sowie 
die Printmedien Die Andere Welt, Siegessäu- 
le und tageszeitung. Sie alle sorgen dafür, daß 
das Denkmal Charlotte von Mahlsdorf tabu 
bleiben wird, solange nützliche Idioten Kon- 


junktur haben. 
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Vier Jahre nach 
seinem stark auto- 
biographisch ge- 
prägten und mehr- 
fach preisgekrönten 
Erstlingsroman 
„Funny Boy” stellt 
der 1965 in Sri 
Lanka geborene 


und 1983 mit seiner 


Familie vor anti- 
tamilischen Pogro- 
men nach Kanada 
geflüchtete Shyam 
Selvadurai nun 
seinen neuen 
Roman „Die Zimt- 
gärten” vor. Ein 
Kolonialroman für 
eine post-postkolo- 
niale Zeit, findet 
CLAAS SUDBRAKE. 


im Tropical Loveland 


eylon, 1927/28. Eine Insel, eine Gesell- 
( schaft im Umbruch. Die englische Do- 
oughmore-Kommission prüft, ob und 
wie das Empire seiner Kolonie als erstem asiati- 
schen Land mehr Unabhängigkeit geben kann, 
Frauen- und Gewerkschaftsbewegungen gründen 
sich, das allgemeine Wahlrecht wird diskutiert, und 
im Pokerspiel um die Macht treten erste Klüfte 
zwischen den ethnischen und religiösen Gruppen 
Ceylons auf. Symbolischer Schauplatz dieses Um- 
bruches sind die Cinnamon Gardens, die Zimt- 
gärten. Früher einmal eine koloniale Zimtplantage, 
haben sie sich zum noblen tamilischen Vorort der 
Hafenstadt Colombo gemausert. Eine Welt für 
sich, eine Kolonie innerhalb der Kolonie, in der der 
Schein mehr zählt als das Sein und die Aufrecht- 
erhaltung des Status Quo wichtiger ist als die 
Suche nach dem privaten Glück. Aber so, wie 
sich ein ganzes Land auf den Weg von der Fremd- 
zur Eigenbestimmung aufmacht, sind auch die Be- 
wohner der Zimtgärten hin und her gerissen zwi- 
schen alten Traditionen und europäischen Werten. 
Der Generationenkonflikt ist vorprogrammiert. 
Selvadurai präsentiert ihn anhand der beiden 
Protagonisten, die jeder für sich den Kampf um 
die persönliche Dekolonialisierung und gegen die 
Zwänge und Pflichten des britischen Kolonialis- 
mus und der sexistischen tamilischen Traditionen 
aufnehmen: Annalukshmi, Anfang 20, die junge 
Schullehrerin und Tochter einer christlich-tamili- 
schen Familie, und ihr Onkel Balendran, Anfang 
40, der verheiratete Sohn eines reichen Großgrund- 
besitzers und einflußreichen Patriarchen. Beide 
überschreiten die Grenzen der sexuellen Normen: 


Annalukshmi, indem sie sich den Hochzeitsplänen 
ihrer Familie widersetzt, und Balendran, indem er 
sich den Zorn seines Vaters zuzieht, als dieser seine 
homosexuelle Beziehung zu einem jungen Englän- 
der während seiner Studienzeit in London ent- 
deckt. Aber obwohl diese beiden Charaktere auf 
vielerlei Weise miteinander verknüpft sind, gehen 
sie mit den sozialen Zwängen und Konflikten, die 
ihnen aufgrund ihrer Transgression entstehen, sehr 
unterschiedlich um. 

Annalukshmi steht vor der Wahl: Soll sie ihrer 
Familie nachgeben und einen Mann heiraten, den 
sie nicht liebt, und ein Leben an seiner Seite führen, 
das sie nicht will, oder kann sie in die Fußstapfen 
Miss Lawtons treten, ihrer fortschrittlichen und 
unverheirateten Schulleiterin, deren Unabhängig- 
keit für Annalukshmi ein Vorbild ist? Annaluk- 
shmi trifft mit unbeugsamer Charakterstärke die 
Entscheidung, dem Schicksal einer verheirateten 
Hausfrau zu entgehen - ein Gutteil der komischen 
Ironie des Romans entspringt ihren listenreichen 
Versuchen, die Verkuppelungspläne ihrer Mutter 
Louisa und ihrer Tante Philomena zu durchkreu- 
zen. Doch auch ihr neu gewähltes, vermeintlich 
unabhängiges Leben hat Schattenseiten, wie An- 
nalukshmi schmerzvoll herausfinden muß. Es wird 
belastet durch Komplexitäten, Gefahren und un- 
geschriebene Regeln, die nicht gebrochen werden 
dürfen. 

Balendran, auf der anderen Seite, befolgt die 
Wünsche seines Vaters, beendet seine Beziehung 
zum Engländer Richard Howland, heiratet seine 
Cousine Sonia und kehrt zurück nach Ceylon, um 
den Familienbesitz zu verwalten. Doch er gerät in 
ein Dilemma, als die verdrängten Schatten der 
Vergangenheit wieder hervorbrechen: Nach zwan- 
zig Jahren kommt Richard nach Ceylon und bringt 
Balendrans geregeltes Leben durcheinander. Zerrie- 
ben zwischen der wieder aufkeimenden Leiden- 
schaft für Richard und seiner Rolle als treuer Ehe- 
mann und gehorsamer Sohn bröckelt das Funda- 
ment, auf das Balendran sein Leben gebaut hat. 

So wie uns der Roman durch die Gefühle, die 
Hochs und Tiefs der Charaktere führt, veranschau- 
licht er, wie Annalukshmi bei der Betrachtung ei- 
nes Gemäldes erkennt, „wie wichtig es ist, sich 
selbst treu zu bleiben“. Balendran ist es, der auf das 
meiste in seinem Leben verzichten mußte: Indem 
er sich in die sozialen Normen der Sexualität fügte, 
heiratete und eine heterosexuelle Fassade aufbaute, 
beging er das größte Unrecht gegenüber sich 
selbst. Balendran lebt das Buch hindurch als an- 
ständiger und ordentlicher, aber schwacher Mann, 
kleingehalten durch seinen dominierenden Vater, 


geplagt von Schuldgefühlen gegenüber seiner 
Frau, verstört durch seine Entscheidung, die 
Beziehung zu Richard abzubrechen trotz sei- 
nes Eingeständnisses des Begehrens und der 
tiefgehenden Freundschaft zwischen ihnen. 

Erst seine Erkenntnis der Täuschungen, 
Betrügereien und Machtspiele, die hinter den 
goldenen Portalen, duftenden Gärten, lufti- 
gen Veranden und eindrucksvollen Speise- 
sälen der Reichen von Cinnamon Gardens 
ablaufen, befähigt ihn zum Befreiungsschlag. 
Es ist ein symbolträchtiger Akt der Subversi- 
on, wenn Balendran sich am Ende des Ro- 
mans an den Schreibtisch seines Vaters setzt 
und dessen Federhalter benutzt, um Richard 
einen Brief zu schreiben, in dem er ihn seiner 
Liebe und des Bedürfnisses nach Unterstüt- 
zung versichert. Trotz allem aber kann er den 
Rahmen seiner familiären Bande und der 
Ehe, der er sich verpflichtet hat, nicht spren- 
gen und verharrt im Gegensatz zu der eine 
Generation jüngeren Annalukshmi innerhalb 
seiner eigenen restriktiven Moralvorstellun- 
gen. 

„Die Zimtgärten“ ist zwar ein histori- 
scher Roman, kann aber auch als Metapher 
für die Gegenwart angesehen werden. Er er- 
laubt möglicherweise sogar einen Blick in 
die Zukunft. Die postkoloniale Phase Sri 
Lankas war und ist noch geprägt vom Auf- 
bau eines Nationalstaates, in dem die bri- 
tisch-imperiale Herrschaft durch eine zentra- 
listische, mehrheitlich singhalesische Herr- 
schaft ersetzt wurde. Der Preis der Unabhän- 
gigkeit, das Thema des Romans, ist im rea- 
len Leben ein blutiger Bürgerkrieg zwischen 
ethnischen und religiösen Gruppen. Selvadu- 
rai siedelt seinen Roman genau dort an, wo 
alles anfing, wo die entscheidenden Fragen 
gestellt wurden: Wird Ceylon mit dem 
Rückzug der Engländer ein Stück unabhän- 
giger? Wird sich das allgemeine Wahlrecht 
nachteilig auf ethnische und religiöse Min- 
derheiten auswirken? Werden die Unter- 
drückten selbst zu Unterdrückern? Mit seiner 
Fokussierung auf die Rolle der weichenstel- 
lenden Donoughmore-Kommission, die 
Frauen- und Gewerkschaftsbewegung und 
dem schwulen Thema, ist der Roman ein 
Plädoyer für eine multikulturelle, vielfältige 
Gesellschaft, in der die Macht auf alle ver- 
teilt ist und wo alle Bürger gleich behandelt 
werden. Oder wie es Balendran formuliert: 
Die Gesellschaft Sri Lankas ist „wie ein ara- 
bisches Mosaik. Nehmt ein Steinchen heraus, 
und man macht das ganze Muster kaputt“. 
Auf der Suche nach zukünftigen Lösungen 
für gegenwärtige Probleme könnte man den 
Roman deshalb auch gut untertiteln: Als 
Kolonialroman für eine post-postkoloniale 
Zeit. 


Leseprobe 


Louisa hielt verblüfft den Atem an. „Was um Himmels willen ist denn das?” „Ein 
Fahrrad”, erwiderte Annalukshmi. Sie versuchte, es so klingen zu lassen, als 
sei es die normalste Sache der Welt, daß sie eins hatte. „Das sehe ich, daß es 
ein Fahrrad ist. Aber was hat es hier zu suchen?” „Es gehörte Miss Blake. Ein 
Abschiedsgeschenk für mich.“ 

Louisa schnalzte verärgert mit der Zunge. „Red keinen Unsinn, Annalukshmi. 
Du weißt ganz genau, daß du nicht mit einem Fahrrad herumfahren kannst.” 
„Und warum nicht?” Louisa schoß das Blut ins Gesicht, als sie Annalukshmis un- 
verschämten Ton vernahm, und sagte: 

„Das kannst du nicht machen. Die Leute würden darüber reden. Und sieh dir 
bloß an, was du mit deinem Sari gemacht hast. Er ist ruiniert.” 

Sie schüttelte den Kopf. Der Sari aus japanischem Georgette hatte zwar nur 
fünf Rupien gekostet, aber er war wunderschön, mattweilß mit einem Kleeblatt- 
muster. Jetzt war ein Ölfleck am unteren Saum. Und die weiße Saribluse hatte 
zwei sehr undamenhafte Schweißflecke in den Achselhöhlen. „Verzeih mir, daß 
ich dich auf eine Selbstverständlichkeit aufmerksam mache”, sagte Louisa, 
„aber anständige, ehrbare Mädchen fahren nicht Fahrrad.” „Tun sie wohl“, erwi- 
derte Annalukshmi, „viele Burgher-Damen und europäische Damen fahren Fahr- 
rad.” „Sei vernünftig”, sagte Louisa, „wenn europäische Damen Fahrrad fahren, 
ist das etwas anderes. Wir können so was nicht.” „Und wir werden es auch nie 
können, wenn nicht irgend jemand den Anfang macht”, erwiderte Annalukshmi. 


Foto: Jerry Bauer 
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Und noch eine 
lesbische Seifen- 
oper: „Die 
Liebesgesänge 
der Phoenix Bay”, 
abgelauscht und 
mitgesummt von 
Lızzıe PRIcKEN 


ie US-Schriftstellerin Andrea Dworkin 
ID 1975 in ihrem Buch Te New 

Woman's Broken Heart über ihre Protago- 
nistin: „Bertha Schneider war mit ihren fast 31 
Jahren zu verstört, um irgendwelche Freunde zu 
haben. (...) Ihre Orientierungslosigkeit brachte sie 
zum Wahnsinn. Verluste fraßen ihr das Herz auf 
(...), waren die Wüste, in der sie gestrandet war. 
Das Leben hatte sie schließlich gezwungen, der 
großen Demokratisiererin die Hand zu schütteln, 
der Verlorenheit. Bertha Schneider, die Verlorene, 
war endlich so, wie alle anderen auch, — verloren.“ 

Diese präzise Beschreibung eines weitverbreite- 
ten menschlichen Zustandes trifft durchaus auch 
auf Phoenix Bay zu, die Titelheldin des Romans 
von Nisa Donelly, deren „Liebesgesänge“ bereits 
1994 im amerikanischen Original erschienen und 
jetzt in der deutschen Übersetzung vorliegen. Al- 
lerdings gebricht es der Autorin letzteren Werkes 
offenbar an der Fähigkeit, diesen Zustand auch nur 
annähernd so treffend zu analysieren wie Dworkin. 
Und so gibt es, außer einer schwierigen Kindheit, 
keine weiteren Erklärungen dafür, warum denn das 
Leben derart grausam mit der Protagonistin um- 
springt und sie in immer tiefere Identitätskrisen 
sinken läßt. Doch selbst die Beschreibung der Ver- 
lorenheit der Protagonistin ist inkonsequent, denn 
zum Schluß wartet die Geschichte sogar noch mit 
einem Happy End auf, sofern man darunter ver- 
steht, daß sich alle Beteiligten an ihren Widersa- 
chern rächen und anschließend vereint „ein neues 
Leben“ beginnen. Fast wie in jeder richtigen Sei- 
fenoper. 

Bis es jedoch dazu kommt, erfährt die geneigte 
Leserin auf fast 400 Seiten in allen Einzelheiten, 
was das Leben erst lebenswert macht. Außer Essen 
und Trinken, kiffen und joggen ist natürlich die 
Liebe das Thema Nummer eins. Dabei schließt 
man auf sprachlich absolut dazu passendem Ni- 
veau mit tiefenphilosophischen Wahrheiten dieser 
Sorte Bekanntschaft: „Sängerinnen verstehen, wie 
sich Liebeskummer anfühlt und auch die Liebe. 
Und wenn sie stolpern, rappeln sie sich wieder auf 
und fangen von vorne an. Daher kommen die 
Narben. Und deshalb ist es auch so verdammt gut, 
wenn es denn mal gut ist.“ Darauf haben wir ge- 
wartet, einfache Worte, die doch so viel sagen. 
Wenn auch die gesamte Musikbranche mit ganz 
anderen Fakten aufwartet, wir wollen uns nicht in 
für das schlimme Schicksal der Heldin so unwich- 
tigen Details verlieren. 

Deshalb werden wir auch nie erfahren, warum 
denn Phoenix von ihrer Freundin Knall auf Fall 


verlassen wurde. Aber wenn sich selbst die Haupt- 
inhaltsträgerin der Erzählung keinen Kopf darüber 
macht, warum ihr das immer wieder passiert, ist 
es vielleicht auch gar nicht wichtig. Dafür findet 
sie ja im Laufe der Geschichte wieder eine neue 
Traumfrau. Zuvor muß sie sich allerdings noch mit 
einer unbequemen Therapeutin herumärgern, die 
sie sich immerhin freiwillig ausgesucht hat. Viel 
kommt bei den Sitzungen zu ihrem großen Leid- 
wesen nicht heraus, denn das größte Problem von 
Phoenix ist nun mal, daß sich die ganze Welt, ein- 
schließlich ihrer Familie, gegen sie verschworen 
hat. Das ist schmerzlich, und so erinnern die ver- 
meintlichen Liebesgesänge folgerichtig eher an 
Klagelieder. Hinzu kommt der chronische Geld- 
mangel. 

Womit wir bei dem zweiten zentralen Motiv 
dieses schönen Stückes Belletristik angelangt 
wären, nämlich der finanziellen Situation seiner 
Darsteller. Der schwule Freund, bei dem Phoenix 
nach der Trennung von ihrer Geliebten unter- 
kommt, lebt in der Villa seines an Aids verstor- 
benen Lebensgefährten, der Architekt war. Nur 
mehr gedulteter Gast in diesem Haus, landet er 
durch die Fehlspekulation des Bruders seines 
Freundes beinahe auf der Straße. Wenn da nicht 
seine Schwester wäre, die als Retterin in der Not 
nach jahrelanger Arbeit als Archäologin in Süd- 
amerika just wieder in Kalifornien auftaucht und, 
welch ein Zufall, zuerst Phoenix‘ krankes Herz 
heilt und anschließend noch ihrem Bruder zu 
einem neuen Heim auf Hawaii verhilft. Immerhin 
hat sie ja nicht umsonst bei ihren Ausgrabungen 
ein paar gute Stücke beiseite geschafft, die sich nun 
meistbietend nach Übersee verscherbeln lassen. 

Sex und Geld lassen eben offenbar nicht nur die 
Welt rotieren, sondern auch die Gedanken all ihrer 
kalifornischen Bewohner. Wie schon hunderte 
Male, so auch in dieser Geschichte. Der Frau, die 
ein ausgeprägtes Faible für Trivialliteratur hat - 
und das Triviale hat in diesem Werk vom literari- 
schen Standpunkt aus gesehen eine kongeniale 
Form der Verkündigung gefunden -, sei dieses 
Buch wärmstens empfohlen. 


Nisa Donelly: Die Liebesgesänge der Phoenix Bay, 
394 Seiten, ca. 44,00 DM, Verlag Krug & Schaden- 
berg, Berlin 2000 


ingt die jetzt auch noch? Muß das sein? 

— Muß nicht, aber es ist in Ordnung 

so. Denn die da erst im schwarzen 
Hosenanzug mit Cowboyhut, später mit 
hochgeschlitztem Glitzerfummel auf der 
intimen Bühne der Berliner „Bar jeder Ver- 
nunft“ steht, nannte bereits Mitte der 80er 
Jahre ein Programm „Auf Du und Du mit 
dem Stöckelschuh — Schlager wiesen ihr den 
Weg“. Nun singt sie also wieder, nachdem 
sie sich als die „feministische Kabarettistin“, 
Film- und Fernsehschauspielerin einen Na- 
men gemacht hat. 

„Gebrauchte Lieder“, das Motto des 
Abends, klingt ein bißchen wie „abgelegte 
Klamotten“, was mitnichten falsch wäre, 
aber Maren Kroymann meint's anders: „Das 
sind alles Lieder, die ich mal sehr gebraucht 
habe.“ Es handelt sich um die Rock-, Pop- 
und Countrymusik ihrer Jugend; der zweite 
ihrer vier älteren Brüder schnitt die Titel ab 
Ende der 50er mit, US-Songs von — vor 
allem — Elvis Presley und Hank Williams. 
Die hier hüftschwingende, da ziemlich alko- 
holisierte Antithese zum allgegenwärtigen 
deutschen Schlager war's, was AFN sendete, 
verpönt und verdächtig und „irgendwie se- 
xuell“. Sagt die Kroymann und untermauert 
es — „same time back in old Germany“ — 
mit dem porentief reinen Dz, Du, Du (laß 
mein kleines Herz in Ruh) von Ruth Bruck 
und den Peheiros. Kroymanns Sympathien 
sind klar verteilt, was sie nicht davon abhält, 
das eine wie das andere zu ironisieren. Die 
Kabarettistin kann halt nicht anders, und die 
lesbische Feministin veranschaulicht aufs 
Unterhaltsamste die jeweilige Männlein- 
Weiblein-Ideologie hinter den scheinbar so 
harmlosen Liedchen. 

Alles sitzt, alles klappt, aber irgendwas 
stimmt nicht: So lange Kroymann die Ever- 
greens hintergründig kommentiert, sie in 
eine kleine Sittengeschichte verpackt — vor 
allem im ersten Teil —, geht das Konzept auf. 
Der Bruch ist da, als („Und damit wären wir 
beim Pädophilieblock“) Gary Puckets Yung 
Girl (dafür braucht man mehr Stimmge- 
walt) und Gigliolia Cinquettis Nor ho l’eta 
unvermittelt Merc/ Cherie von Udo Jürgens 
folgt. Die Parodie ist herrlich. Wenn man 
nur wüßte, was sie soll. Von da an ist's fast 
nur noch Show; die Subversion wird zur 
Pause mit dem feschen Hosenanzug und 
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dem glitzernden Cowboyhut abgelegt. 

Indes haben Kroymann und die sie her- 
vorragend begleitende Band von Jo Roloff 
auch dann noch einiges zu bieten. Das leicht 
verruchte Swzy von Dean Martin oder das 
für eine Caterina Valente völlig atypische, 
emanzipiert-freche Kismet („Was wissen 
Männer schon von uns Frauen? Sollen wir sie 
fragen?“) sind Highlights, ebenso das wun- 
derbare /’// never fall in love again von Dion- 
ne Warwick (die es dazumal jedoch weitaus 
mondäner interpretierte) und Dusty Spring- 
fields You don’t have to say you love me. Welch 
Temperament in ihr steckt, zeigt sich bei der 
Zugabe: Tom Jones’ What's new pussycat ? 
Das könnte einzig ein Schnurr-Song von 
Eartha Kitt überbieten. Aber an diese cat 
woman wagt sich Kroymann nicht heran. 
Ein gutes Zeichen; sie kennt ihre Grenzen. 
„Nun ist es doch kein Kleinkunstabend ge- 
worden, sondern ein richtiges Konzert mit 
einer geilen Band und einer geilen Sängerin“, 
sagt sie am Schluß. Ein Konzert, das Ihnen 
unbedingt 38 Mark Eintritt wert sein sollte. 
Und für Nicht-Berliner: Die Kroymann 
geht im Herbst mit den „Gebrauchten 
Liedern“ auf Tournee. 


Eike Stedefeldt 


„Gebrauchte Lieder“ jeweils am 13., 14., 21., 
27., 28. 10. sowie am 3., 4. 11. 2000 jeweils 
um 23.30 Uhr in der Bar jeder Vernunft, 
Schaperstraße 24, Berlin, Kartentelefon: 
030/8831582 


ehr geehrte Damen und Herren, in Udo Badelts „Legende”-Rezension 

(Gigi 7, S. 28) wird mir allein der Erfolg der Herausgabe zugeschrie- 
ben. Richtig ist, daß Ronald Schernikaus Lebenspartner Thomas Keck 
als Erbe mit mir zusammen tätig wurde. Übrigens hat der Verlag rosa 
Winkel sich nicht an uns gewandt, sondern sein freier Mitarbeiter Wolf- 
ram Setz. Ansonsten will ich nicht versäumen, Udo Badelt zu danken. 
Er hat die „Legende“ und ihren Autor sympathisch gewürdigt. 

Ellen Schernikau, Magdeburg 


icht gerade getrübt von Kenntnis der serbischen Situation ist die 

kurze Glosse „Balkan-Platte 2” in der letzten Gigi (Nr. 8). Auch wenn 
sicherlich einige Formulierungen serbischer Oppositionsgruppen und 
auch von Dusan Maljkovic kritikwürdig sind, so arbeitet die Glosse doch 
mit Suggestionen, die so schlicht in die falsche Richtung leiten. Wieso 
ist die „Campaign Against Homophobia” z.B. „vorgeblich serbisch“? Bei 
ihr handelt es sich um ein aus der Schwulengruppe Arkadija hervorge- 
gangenes Bündnis mit der Lesbengruppe Labrys (ebenfalls aus Arkadija 
hervorgegangen), der „European Youth Association“ und dem „Huma- 
nitarian Law Fund“. Die Campaign Against Homophobia organisierte in 
Serbien mehrere Veranstaltungen, so u.a. eine Ausstellung mit Comics 
gegen Homophobie in Belgrad im Dezember 1999, und war beteiligt an 
der Ausrichtung der ersten Schwulen- und Lesbenkonferenz in Novi Sad 
zu Beginn diesen Jahres. Und die Campaign Against Homophobia verur- 
teilte - wie so viele andere serbische Oppositionsgruppen - den NATO- 
Angriff auf Jugoslawien. In einer Presseerklärung vom 5. April 1999 
schrieben sie: „Unsere Aktivitäten sind - als Folge der NATO-Angriffe - 
absolut eingestellt. Während die Bombardierungen weitergehen, ist es 
unmöglich, gegen das Regime von Milosevic und seiner Frau zu kämp- 
fen oder für die Menschenrechte sexueller Minderheiten einzutreten oder 
irgendwelche anderen Menschenrechte.” 

Trotzdem richtet sich das Hauptaugenmerk der Kritik gegen das Mi- 
losevic-Regime, und auch darin unterscheiden sie sich nicht von ande- 
ren Oppositionsgruppen wie z.B. den Frauen in Schwarz, mit denen sie 
eng zusammenarbeiten (ich traf mich mit Dusan Maljkovic in Belgrad 
im Oktober ‘99 in den Räumen der Frauen in Schwarz). Sicherlich gehen 
Bezeichnungen des Regimes Milosevic als „faschistisch” an der Realität 
vorbei, doch gleichzeitig entspricht dies dem Lebensgefühl vieler op- 
positioneller Kräfte gerade in Serbien, die seit zehn Jahren gegen Natio- 
nalismus und Kriege kämpfen und besonders unter der zunehmenden 
Isolation Serbien leiden. 

Es ist schade, wenn das Feld der Zusammenarbeit mit oppositionel- 
len Gruppen innerhalb Serbiens den Grünen oder gar sozial- und christ- 
“demokratischen” Organisationen überlassen wird. Auch wenn ich selbst 
in Serbien oft eine Naivität in Bezug auf die westlichen Demokratien er- 
lebt habe, so wollen viele doch gerade Kontakte zu radikaleren und 
„alternativen“ Gruppen hier im Westen, da es ihnen um mehr geht als 
eine bloße parlamentarische Demokratie. Bedauerlicherweise gibt es je- 
doch nur sehr wenige Gruppen, die mit irgendeiner Form von Sozialis- 
mus, ob libertär oder sonstwie, noch etwas anfangen können, ohne daß 
sie sich deswegen allzu große Illusionen über die Marktwirtschaft ma- 
chen. Hier wäre eine kritische Auseinandersetzung sinnvoller als besser- 


wisserischer Zynismus a la „Balkan-Platte 2”. 
Andreas Speck, Oldenburg 


ung an Jahren, reich an Erfahrung (vermutlich) und bemüht im Voll 

bringen einer guten Tat spiegelt Ralf Simanowski in der „Peinlichen 
Befragung” (Gigi Nr. 8) auf eigene Art den Zeitgeist wieder. Trendy lei- 
sten Homos in der PDS Abbitte, und das mitten hinein in den Nebel der 
Geschichte. Sich pauschal für „xyz-Unrecht” gegenüber Meier-Müller- 
Lehmann zu entschuldigen, ist in Teilen der Ostpartei ohnehin chic ge- 
worden. Der sittliche Nährwert ist gering, der praktische Nutzen gleich 
Null. Die Frage sei erlaubt, wem solche Rituale nützen. 

An der Position von R.S. stören vier Dinge. Erstens waren „DDR und 
„SED“ keine Synonyme; selbst „die“ SED hat es nicht gegeben. Eine ba- 
nale Aussage für jeden, der die DDR real erlebte. Wenn überhaupt, kann 
man sich eine Entschuldigung für „SED-Unrecht” vorstellen. Zweitens Ist 
zu fragen, warum sich die PDS nach zehn Jahren bundesdeutscher Reali- 
tät für „DDR-Unrecht” entschuldigen soll. Fehlentwicklungen in der 
DDR hat die PDS in toto nicht zu verantworten. Andernfalls möchte ich 


die SPD für Fehlentwicklungen im Kaiserreich und in der Weimarer 
Republik in der Pflicht sehen. Wenn überhaupt, können sich konkrete 
Täter bei konkreten Opfern entschuldigen. Denn wo Gesagtes, auch 
„Entschuldigungen“, pauschal bleibt, muß niemand Verantwortung 
übernehmen! Einmal bei dem Thema, stünde eine Entschuldigung fürs 
Geschehene Parteien wie der CDU und SPD ebenso an. Bezeichnend ist 
zu lesen, wie R.S. auf konkrete Ost-West-Zahlen von Dirk Ruder sofort 
ins Schwimmen kommt. Viertens setzt R.S. politisch motiviertes Han- 
deln gleich mit soziokulturellen Repressionen. Es ist viel zu billig, heu- 
tige Maßstäbe auf damals zu übertragen und rückwirkend ein (damals) 
unzeitgemäßes Verhalten zu fordern. 

Daß die Sexualpolitik der SED und ihrer Trabanten deutlich liberaler 
war als die der freiheitlich-demokratischen Tugendwächter westlich 
Elbe und Werra, streitet R.S. nicht ab (wie könnte er auch, wollte er 
sich nicht lächerlich machen). Ich erinnere mich an Homoveranstal- 
tungen anno ‘86 und ‘87 in der Leipziger „Rosa Linde” resp. „Moritz- 
bastei“, und das in aller Öffentlichkeit. Da hatten Münsters Homos an- 
dere Probleme, vom 175er ganz zu schweigen. In welchem Maße der 
soziokulturelle Faktor heute modifiziert wirkt, könnte R.S. gleicherma- 
ßen in 48153 Everswinkel, 63863 Eschau oder 17322 Boock erleben. 


Fast schon Abenteuerurlaub für Homos. 
Michael Heß, Münster 


u den Artikeln „Vereinnahmung und Erbschleicherei” (Gigi 7) und 

„Wie man’s macht” (Gigi 8): Der von Eike Stedefeldt und Georg 
Klauda erhobene Vorwurf der Erbschleicherei zeugt von bemerkenswer- 
ter historischer Unkenntnis. Die aufgeworfene Frage der Rechtsnachfol- 
ge wurde durch ein Westberliner Gericht bereits in den 50er Jahren ent- 
schieden: Die zwangsweise Aufhebung der Dr.-Magnus-Hirschfeld-Stif- 
tung durch die Nazis wurde für rechtens befunden, die Einsetzung eines 
„Notvorstands”, der die Entschädigungsforderungen vielleicht enga- 
giert hätte vertreten können, somit schlichtweg unterbunden. In einem 
„Wiedergutmachungsverfahren“ von Amts wegen wurden die Ansprüche 
daraufhin mehr als halbherzig von der staatlichen Allgemeinen Treu- 
hand-Organisation, die die Durchsetzung von Rückerstattungsan- 
sprüchen von nichtjüdischen Verfolgten des Nazi-Regimes (juristische 
und natürliche Personen) zur Aufgabe hatte, vertreten. Dabei wurde 
lediglich der Wert des Grundstücks berücksichtigt, nicht jedoch die 
anderen Vermögenswerte des Instituts - wie Einrichtung, Bibliothek, 
Sammlungen, Lizenzgebühren für am Institut entwickelte Potenzmittel 
(letztere belaufen sich nach dem aktuellen Stand der Recherchen auf 
mindestens 500.000 RM). 

Die Darstellung, die MHG würde die Verfolgten des NS-Regimes 
vergessen, ist schlichtweg falsch. Keinerlei Erwähnung findet, daß die 
Forderungen der MHG nach Entschädigung für das zerstörte Institut im 
Kontext der Forderung nach Entschuldigung und Entschädigung für 
die Verfolgung homosexueller Männer und Frauen stehen. 

In dem Beitrag von Klauda und Stedefeldt findet sich kein Wort 
davon, daß der Umfang der insgesamt zu leistenden Entschädigung 
weit über die im Flugblatt bezifferten Werte hinausgehen muß. Eben- 
falls verschwiegen wird, daß Entschädigungsrahmen und Verwendungs- 
zwecke einer Entschädigung in weiteren Diskussionen in den Organisa- 
tionen von Schwulen und Lesben zu klären sind. 

Es bleibt im Hintergrund die Frage nach der moralischen Berechti- 
gung der Entschädigungsforderungen der MHG. Fragwürdig erscheint 
mir in diesem Zusammenhang, die neue (?) Spielart eines nunmehr lin- 
ken Revisionismus. Ein Gegner, Verfolgter und Opfer des NS-Regimes 
[M. Hirschfeld - d. Red.] wird umstandslos „in den Dunstkreis der Täter“ 
(Kratz, konkret 4/2000) gerückt und für mitschuldig an den Verbre- 
chen der Nazis erklärt. Entschädigungsforderungen werden von der Ein- 
haltung von selbst definierten, scheinbar unanfechtbaren moralischen 
Maßstäben abhängig gemacht. Das Denken und Wirken von Hirschfeld 
und anderen Sexualreformern und Sexualreformerinnen wird wider- 
spruchsfrei auf einen Aspekt reduziert und der historischen Verdammnis 
überantwortet. 

Hans Bergemann, Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft, Berlin 


Die Redaktion behält sich das Recht auf sinnwahrende Kürzungen vor. 
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